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36. WOCHE DER BEGEGNUNG f ZV 

36. WOCHE DER BEGEGNUNG: 
Treffen des organisierten Laienapostolats 
der Katholischen Militärseelsorge 

Die in Räten und Gemeinschaft Ka­
tholischer Soldaten (GKS) organisier ten 
Laien in der katholischen Militärseelsor­
ge trafen sich in der Zeit vom 22. bis 27. 
April auf Schloß Hirschberg nahe dem 
oberbayerischen Ort Beilngris zur dies­
jäh.rigen Woche der Begegnung (WdB). 
Der er ste Teil dieser Woche bis Mittwoch 
war der Zentralen Versammlung (ZV) ge­
widmet, die dem Diözesanrat eines zivi­
len Bistums entspricht. Vertret er der 
Pfarrgemeinderäte bei den Standortpfar­
rern und Delegierte der GKS berieten 
unter dem Motto "Sammeln - Stärken 
- Senden. Mit Zuversicht auf dem 
Weg" Fragen und Probleme, die insbe­
sondere die in der Kirche unter Soldaten 
engagierten Laien bewegen. Im zweiten 
Teil führte die GKS von Mittwoch bis 
Freitag ihre jährliche Bundeskonferen z 
durch, deren zentrales Thema "Gegen 
die Gleichgültigkeit und die Unsi­
cherheit der Christen - Unser Zeug­
nis" laut ete. Die katholischen Soldaten 
wollten mit beiden Leitthemen deutlich machen , daß 
sie bereit sind, sowohl in ihrem familiären Umfeld als 
auch im dienstlichen Bereich und in der Gesellschaft 
aktiv Zeugnis von ihrem christlichen Glauben abzule­
gen. Sie wollen als Bürger in Uniform wertorientiert 
und ethisch verantwortlich handeln. Sie nehmen ihr 
Apostolat ernst und suchen in und mit der Kirche J esu 
Chr isti die Gemeinschaft mit Gleichgesinnten. 

So entspricht es dem bereits traditionellen Ver­
ständnis und Sinn der Woche der Begegnung, daß ne­
ben Beratung und nü chterner Diskussion von 
Sachfragen vor illern auch Spiritualität, lockere Be­
gegnung und frähliches Feiern nicht zu kurz kommen . 
J eder der beiden Konferenzen ist zudem ein Bildungs· 
teil zugeordnet. Die ZV ließ sich vom Vorsitzenden des 
ACK (Arbeitskreis chr istlicher Kirchen) in Bayern, 
Pater Dr . Gerhard Voss OSB, und dem Beauftragten 
der evangelisch-lutherischen Landeskirche in Bayern, 
Dekan H elmut Jehle, einen grundsätzlichen Einblick 
in den Stand und die gegenwärtige Situation der Oku­
mene geben (die Vorträge sind auf den Seiten 18 bzw. 
27 wiedergegeben). Vor der Bundeskonferenz der GKS 
hielt Dr. Hann a Renate Laurin, Vorsitzende des 
Diözesanrates des Erzbistums Berl in und langjährige 
Präsiden tin der Berliner Abgeordnetenkammer, einen 
beeindTuckenden Vortrag zum T hema " Gegen die 

Schloß Hirschberg, Exerzitien- und Bildungshaus der Diöze­
se Eichstädt, auf einem langgeslreckten Höhenrücken oberhalb 
des Altmühltals westlich von Beilngries gelegen, wurde in den 
Jahren 1170- 1200 als Grafenburg erbaut. 
Im Vordergrund die noch vom Ende des 12. Jh. stammenden Tor­
türme. Das gut erhaltene Rokokoschloß der Eichs/ä lter Bischöfe 
wurde 1760-1764 gebaut, wiederholt modernisiert und in den Jah­
ren 1988- 1992 durch den Eichstätter Diözesanbaumeister Prof. 
Karljosef Schaffner generalsaniert und den Anforderungen an ein 
modemes Bildungshaus in beispielhafter Weise angepaßt. Goti­
sche Bauteile, Rokokostil und modeme, funktionale Betonelemen­
te fügen sich zu einem harmonischen und ästhetischen Ganzen, 
das optimal für die Erholung von Seele, Geist und Körper genutzt 
werden kann. (Foto Luflbildverlag H. Bertram, München) 

Gleichgültigkeit und die Unsicherheit der Christen ­
Unser Zeugnis" (s.s. 40). 

Höhepunkt der WdB war wie immer die Eucharistie­
feier mit dem Militärbischof und der sich daran an­
schließende Empfang für die Delegierten und für gela­
dene Gäste, an ihrer Spit ze der Bischof von Eichstätt, 
Dr. Walter Mixa, der Regierungspräsident von Ober­
bayern, Werner-Hans Böhm, sowie die Generalmajore 
Franz Wem er, Stellvertretender KG II. Korps mm, 
und Dipl.-Ing. RainerJung, Befehlshaber Wehrbereich 
VI/Kommandeur 1. Gebirgsdivision. (PS) 
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AUFTRAG 226 

Sammeln - Stärken - Senden. 
Mit Zuversicht auf dem Weg 
Bericht von der Zentralen Versammlung 
der Katholischen Militärseelsorge 

Manfred Heinz u.a. 

Eröffnungsgottesdienst 

Mit einer Eucharistiefeier in der 
Marienkapelle eröffnete Militär­
generalvikar Prälat Jürgen Nabbe­
feld die 36. Woche der Begegnung. 
In seiner Begrüßung sprach er die 
beiden Leitthemen der ZV, "Sam­
meln - Stärken - Senden. Mit Zu­
versicht auf dem Weg", und der 
Bundeskonferenz der GKS, "Gegen 
die Gleichgültigkeit und die Unsi­
cherheit der Christen - Unser 
Zeugnis U an) indem er darauf hin· 
wies, daß Christen sich zum Gottes· 
dienst sammelten, um sich im Wort 
Gottes und seinem Sakrament zu 
stärken, und sie dann in die Welt 
mit ihren Problemen gingen, um 
Zeugnis uon den Erfahrungen mit 
dem Wort Gottes zu geben. An den 
Beginn stellte Prälat Nabbefeld 
"Die Parabel vom modemen Men­
schen". (s. Kasten) 

Mit dieser Parabel wollte Gene­
ralvikar Nabbefeld deutlich ma· 
chen, daß die Schwierigkeiten der 

heutigen kirchlichen Situation 
nicht aus der "Kirchensteuer" > son­
dern aus dem Glauben erwachse. 
"Jesus Christus hat unS sein Wort 
und sein Sakrament gegeben. Be­
deutet uns das noch etwas? Beschäf 
tigen wir uns mit seinem Wort? Ho­
len wir uns aus seinem Wort und 
seinem Sakrament die erforderliche 
Kraft für unseren Glauben?" fragte 
er. Der modeme Mensch lebe mitten 
in der Oase, verdurste und verhun­
gere, weil er nicht glauben wolle, 
daß wir Wort und Sakrament Jesu 
Christi zum Überleben nötig haben. 
Das Problem sei nicht der abwesen­
de Gott, sondern unsere Abwesen­
heit uon Gott, meinte der Generalvi­
kar und fuhr fort, wir sähen die 
Wüste, aber übersähen die kleinen 
Pflanzen, die überall sprießen wol­
len. Wir hätten das Evangelium 
und alles, was uns verheißen ist, 
ntrotzdem sind wir geistig verdur­
stet, weil wir nicht geglaubt haben. " 

.. 
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11 ZV 

"Die Parabel vom 

modernen Menschen 


Ein moderner Mensch verirrte sich in 

einer Wüst\:}. Tage- und nächtelang 

irrte er umher. Wie lange braucht 

man, um zu verhungern und zu ver­

dursten? Das überlegte er sich be­
ständig. Er wußte, daß man länger 
ohne Nahrung leben kann, als ohne 
etwas zu trinken. Die unbarmherzige 
Sonnenglut hatte ihn ausgedörrt. Er 
fieberte. Wenn er erschöpft ein paar 
Stunden scblie~ träumte er von Was, 
ser, von Orangen und Datteln. Dann 
erwachte er zu schlimmerer Qual und 
tawnelte weiter. 

Da sah er in einiger Entfernung eine 
Oase. Aha, eine Fata Morgana, dach­
te er. Eine Luftspiegelung, die mich 
narrt und zur Verzweifelung treiben 
wird, denn in Wrrklichkeil jst gar 
nichts da. E;r näherte sieh der Oase, 
aber sie verschwand nicht. Sie wurde 
im Gegenteil immer deutlicher. Er 
sah die Dattelpalmen, das Gras und 
die Felsen, zwischen denen ein 
Quell entsprang. Es kann natürlich 
eine Hungerphantasie sein, die mir 
mein halb wahnsinniges Hirn vorgau­
kelt, dachte er. Solche Phantasien hat 
manja in meinem Zustand. Natürlich 
- jetzt höre ich sogar das Wasser 
sprudeln. Eine Gehörhalluzination. 
Wie grausam die Natur ist! ­
Mit diesem Gedanken brach er zu­
sammen. Er starb mit einem lautlo­
sen Fluch aufdie unerbittliche Bösar­
tigkeit des Lebens. 
Eine Stunde später fanden ihn zwei 
Beduinen. "Kannst du 80 etwas ver­
stehen?" sagte der Beduine zUm an­
deren. "Die Datteln wachsen ihm bei­
nahe in den Mund - er hätte nur die 
Hand auszustrecken brauchen. Und 
dicht neben der QueUe liegt er, mit­
ten in der schönen Oase - verhungert 
und verdurstet. Wie ist das nur mög­
lich?" 

"Er war halt ein moderner Mensch", 
antwortete der andere Beduine. "Er 
hat nicht da.ran geglaubt. coMilitärgeneralvikar Jürgen Nabbefeld eröffnet die 36. Woche der Begegnung 

mIt einem Gottesdienst in der Marienkapelle von Schloß HirschbergiBeilngries. 
Konzelebrant ist Militärdekan Walter Theis (Ii) (Folo F. Brockmeier) 
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36. WOCHE DER BEGEGNUNG / ZV 

Begrüßung 

Der Vorsitzende der ZV, Oberst 
i.G. Werner Bös, begliißte zu Be­
ginn der Versammlung die Dele­
gierten, die Mitarbeiter/-innen aus 
den Sachausschüssen des Vorstan­
des und die Gäste. Besonders hieß 
er Militärgeneralvikar Prälat Jür­
gen Nabbefeld, Militärdekan Prä­
lat Walter Theis als Bischöflichen 
Beauftragten für die ZV der katho­
lischen Soldaten im Jurisdiktions­
bereich des Katholischen Militär­
bischofs, Militärpfarrer Dietrich 
Lang als Vertreter des Priester­
rates und Herrn Werner Ermler 
als Vertreter des Diözesanrates im 
Bistum Eichstätt willkommen. 

Nach einem Hinweis auf die 
Geschichte und Funktion des Ta­
gungsortes Schloß Hirschberg 
führte der ZV-Vorsitzende in die 
Thematik und das Programm der 
unter dem Leitgedanken "Sam­
meln - Stärken - Senden. Mit Zu­
versicht auf dem Weg" stehenden 
ZV ein. Schwerpunkte der Beratun­
gen sollten sein: 
• 	 Das Thema Ökumene, 

Informationen über die Perso­
nalplanung der Katholischen 
Militärseelsorge und die Neu­
strukturierung der Seelsorge­
bezirke, 
Vorstellen von Arbeitsergebnis­
sen aus der Arbeit des Vorstan­
des im letzten Jahr. 

Nachdem der Vorsitzende der 
ZV noch die Moderatoren der Ta­
gung, Oberstleutnant Horst­
Diethelm Knaf und Oberstleut­
nant Richard Schmitt, vorgestellt 
hatte, übergab er das Wort an 
Militäl'generalvikar Prälat JÜl'gen 
Nabbefeld zur offiziellen Eröff­
nung der Beratungen der ZV. 

Das für den reibungslosen Ablauf 
der Zentralen Versammlung verant­
wortliche Team: v. I. StFw Wolfgang 
Kober (Organisation) on Horst-Diet­
helm Knaf (Moderation), Oberst i.G. 
Werner Bös (Vorsitzender ZV), on 
Richard Schmitt (Moderation) und 
Dip/. -Theol. Manfred Heinz (Geschäfts­
führer der ZV). (Foto F. Brockmeier) 

Eröffnung 

Da Prälat N abbefeld zum er­
sten Mal als Militärgenemlvikar 
an einer ZV teilnahm, nutzte er die 
Gelegenheit, sich persönlich den 
Teilnehmern bekannt zu machen. 

In seinen Eröffnungsworten 
sagte er , er sei dankbar, daß es die 
ZV als das Beratungsgl'emium der 
Laien für den Militärbischof gebe. 
Er sei fest davon überzeugt, daß es 
in Zukunft nur gemeinsam gehen 
werde - in den Pfarrgemeinden 
und auch in der Militärseelsorge 
müßten Amt und Ehrenamt ver­
trauensvoll zusammenarbeiten. 
Man müsse versuchen, die Dinge 
gemeinsam, in Verzahnung zu tun 
und über die Sachverhal te reden, 
um sie beurteilen zu können. 
Wichtig sei ihm, daß Anliegen of­
fen ausgesprochen würden. 
.. Das Hauptthema der ZV, die 
Okumene, sei für die Katholische 
Militärseelsorge derzeit ein nicht 
leichtes Thema. Er verwies dabei 
auf die neue Vereinbarung zwi ­
schen dem Bundesminister der 
Verteidigung und der Evangeli­
schen Kirche hinsichtlich der Ar­
beitsmöglichkeiten für eine Militä.r­
seelsorge in den Gebieten der Lan­
deskirchen der neuen Bundeslän­
der. Auch gebe es in der Truppe ver­
mehrt Probleme mit der Wahrung 
des konfessionellen Gottesdienstes. 

Der Militärgeneralvikar nannte 
als derzeitige Schwerpunktthemen 

~ 

-


der Katholischen Militärseelsorge: 
die Neuumschreibung der See 1­
sorgebezil'ke und die Verliand­
lungen mit den deutschen Diö­
zesen über den künftigen Per­
sonalschlüssel; 
die Weiterentwicklung einer 
Pastoralkonzeption auf Grund­
lage einer "Gemeindeanalyse". 
Darunter sei zu verstehen, daß 
die (Wehr-)Bereichsdekane für 
jeden Seelsorgebez irk mit dem 
zuständigen Militärgeistlichen 
und unter Einbeziehung aller 
weiteren haupt- und ehrenamt­
lichen Mitarbeiter, d.h . auch der 
Pfarrgemeinderäte und der 
GKS-Kreise, die Situation vor 
Ort erfassen und überlegen, wie 
die Arbeit der Militärseelsorge 
im Seelsorgebezirk gestaltet 
werden müsse. 
der spürbare Rückgang der 
Kirchensteuerntittel, wobei die 
pastoralen Vorhaben Priorität 
besäßen. "Nicbt die llirchen­
steuer ist das Problem, sondern 
der Glaube", sagte Nabbefeld. 

Abschließend sprach der Mili­
tärgeneralvikar den Anwesenden 
seinen Dank aus für die Bereit ­
schaft, engagiert mitzuarbeiten. 
Er wünschte der Tagung einen 
guten Verlauf mit brauchbaren 
Al'beitsergebnissen . 
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Eucharistiefeier am 2. Tag der Zv, 

Dienstag 23. April, dem Festtag des Hf. Georg 


Prälat Peter Raffort, der als Ka­
tholischer Wehrbereichsdekan im 
Wehrbereich VI für den Tagungs­
ort zuständig ist, feierte mit den 
Delegierten die Messe zum Tages­
beginn (Lesung: Apg 7.51- 8.1a; 
Evangelium: J oh 6.30-35). In sei­
ner Begrüßung gratulierte er allen 
auf den Namen des Hl. Georg ge­
tauften zu ihrem Namensfest ­
MGV Jürgen Nabbefeld, Ref 
BuVorst GKS Jürgen Bringmann, 
Stellv. Vorsitzenden der KAS 
Hans-Georg Marohl - und gedach­
te des 1991 verstorbenen Georg 
Heymen, Bundesvorsitzender der 
GKS von 1977-86. 

Der Wehrbereichsdekan erin­
nerte an die Person und die Legen­
des des Hl. Georg, der Patron der 
Ritter und Kreuzfahrer war, heute 
noch S chutzherr des englischen 
Königshauses, der Landwirte, 
Pferde und Rinder ist, zu den sie­
ben Nothelfern zählt und nicht zu-

Wahl von zwei Vertretern 
in das Zentralkomitee der 
deutschen Katholiken 

Zur Vorbereitung der Wahl be­
riefen die Delegierten in den Wahl­
ausschuß: Frau Magdalena Ber­
ners (WB III), Hauptmann Alois 
Forster (WB VI) und Hauptmann 
a.D. Bernd DIrich (SA-Mitglied 
Vorstand ZV). 

Oberstleutnant a.D. Paul Schulz 
- für die GKS selbst Mitglied des 
ZdK - informierte die ZV ausführ­
lich über den geschichtlichen Hin­
tergrund, die heutigen Aufgaben 
und die Arbeitsweise des Zentral­
komitees. In diesem Zusammen­
hang erstellte er aus seiner Sicht 
ein Anforderungs- und Persönlich­
keitsprofil, das ein Vertreter der 
ZV erfüllen solle, um ein Mandat 
im ZdK wahrnehmen zu können. 

Zur Wahl waren die bisherigen 
Vertreter der ZV im ZdK, Brigade­
general Friedhelm Koch und 
Oberstleutnant Helmut Jermer, 
dem Plenum vorgeschlagen wor­
den. Eine Personaldiskussion wur­
de nicht gewünscht. Die Delegier­
ten votierten einstimmig für die 
Vorgeschlagenen. 

letzt der Schutzpatron aller christ­
licher Soldaten ist. 

In seiner Predigt griff Prälat 
Raffort aus der Bildrede vom 
Fruchtbringen das Jesus-Wort aur 
n Wie die Rebe aus sich keine Frucht 
bringen kann, sondern nur, wenn 
sie am Weinstock bleibt, so könnt 
auch ihr keine Frucht bringen, 
wenn ihr nicht in mir bleibt. Ich bin 
der Weinstock, ihr seid die Reben. 
Wer in mir bleibt und in wem ich 
bleibe, der bringt reiche Frucht; 
denn getrennt von mir könnt ihr 
n ichts vollbringen" (Joh 15.4-5). 
Die organische Verbundenheit des 
Christen mit dem Herrn, erläuterte 
er am Beispiel des Transports von 
Wasser und Mineralstoffen aus der 
Wurzel bis in die letzte Blattspitze 
eines Baumes. " Wenn Zellen ab­
sterben, sucht sich der Nahrungs­
fluß einen anderen Weg. Wenn Mil­
lionen Zellen absterben, beginnt 

Podium: "Ökumene ­
bleibende Verpflichtung" 

Pater Dr. Gerhard Voss OSB, 
Leiter des ökumenischen Instituts 
der Abtei Niederalteich und Vorsit­
zender des Arbeitskreises CIu:ist­
licher Kirchen (ACK) in Bayern, 
zeigte in seinem Grundsatzvortrag
"Ökumene - bleibendeVerpflich­
tung; aktuelle Schwerpunkte, 
Möglichkeiten und Probleme" 
zunächst die Gründe dafür auf, 
warum die Ökumene in der kirchli­
chen Arbeit (pastorale) Priorität 
besitzt, d.h. warum Seelsorge pri­
mär ökumenisch sein muß. An­
schließend warfer einen ausführli ­
chen Blick in die Kirchengeschich­
te. Ausgangspunkt war die Fest­
stellung: Faktisch ist die Christen­
heit gespalten - wieso? In diesem 
Zusammenhang wies er auf nach­
stehende, hervorzuhebende kir­
chengeschichtliche Daten hin: 
• 	 Die Urgemeinde und das Apo­

stelkonzil, 
der Bruch zwischen der Ortho­
doxie im Osten Europas und 
dem lateinisch sprechenden 
Abendland (1054), 
die Person Martin Luthers und 
die Reformation, 

der Baum zu welken, zu verdorren, 
abzusterben. (( 

Ähnlich sei es in der Kirche, fol­
gerte Raffort, sie lebe von der Wur­
zel, von JeBus Christus. Diese Wur­
zel sei fest verankert, aber was aus 
der Wurzel transportiert werden 
solle, werde durch das Absterben zu 
vieler Zellen nicht weitergegeben. 
GKS und Pfarrgemeinderäten 
müßten als noch intakte Gruppen 
Saft und Kraft nach außen weiter­
geben. 

Als Soldaten fragten wir auch 
nach den beruflichen Wurzeln: 
Grundgesetz, Recht und Freiheit, ­
als Christen kennen wir die 
Glaubenswurzeln: Christus und 
die Hl. Schrift. Beim christlichen 
Soldaten müsse beides zusammen­
kommen: im demokratischen Staat 
sei es möglich durch diese Wurzeln 
glaubwürdig zu leben und die dar·­
aus erwachsende Kraft weiterzuge­
ben, so wie jetzt im Frühling in der 
Natur Kraft und Saft weitergege­
ben werden und alles grüne und 
blühe. 

das 2. Vatikanische Konzil und 
die in der Folgezeit einsetzenden 
ökumenischen Korrekturen. 
Abschließend nannte P. Dr. Voss 
drei Bereiche, in denen die 
kirchliche Gemeinschaft gelebt 
und ökumenisch eingeübt wer­
den müsse: 
die ökumenische Gemeinschaft 
als Glaubensgemeinschaft, 

• 	 die ökumenische Gemeinschaft 
als Gottesdienstgemeinschaft 
und 
die ökumenische Gemeinschaft 
als Zeugnisgemeinschaft. 
(Referat im Wortlaut s.S. 18-26) 
In einem Co-Referat stellte De­

kan Helmut Jehle, evangelisch-lu­
therisches Stadtdekanat Ingolstadt 
und Beauftragter der evangeli­
schen Landeskirche Bayerns rur 
die Ökumene, aus Sicht eines evan­
gelischen Christen seine Überlegun­
gen zum Stand der ökumenischen 
Beziehungen bzw. der ökumeni­
schen Zusammenarbeit dar (Vor­
trag in Stichpunkten S. 27). 

Die Delegierten nutzten die an­
schließende Frage- und Ausspra­
chemöglichkeit zum engagierten 
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Erfahrungsaustausch über die 
ökumenische Zusammenarbeit vor 
Ort in ihren verschiedenen Seel­
sorgebezirken und Standorten. Als 
Fazit konnte festgehalten werden: 
in der ökumenischen Zusammen­
arbeit gibt es die verschiedensten 
Variationen . Vieles hängt vom per­
sönlichen Verhältnis der verant­
wortungtragenden Personen zu­
einander ab. Ökumene muß mehr 
als nur Arbeitsteilung sein, so not­
wendig eine solche Arbeitsteilung 
- z.B. das gegenseitige Vertreten 
der Militärseelsorger bei der Ertei­
lung des LKU - auch ist. 

Die Delegierten stellten fest, daß 
auch die Laien gefordert sind, öku­
menische Handlungsfelder aufzu­
bauen und die Zusammenarbeit an­
zustreben. Konkret könne dies Z.B. 
durch gegenseitige Einladungen zu 
Sitzungen des PGR bzw. des ev. 
Standortrates, der Bibel- und ande­
rer Gesprächskreise und durch 
Herausstellen von Gemeinsamkei­
ten, wo immer möglich, geschehen, 
denn in weiten Bereichen (zu 95 %) 
herrsche ja schon Übereinstim­
mungo Nach dem Willen der Dele­
gierten soll die ZV das Thema "Öku­
mene" in einem SachaUJlSchuß auf­
greifen und weiter beraten. 

Aus der Arbeit des 
Vorstandes 
Beschlußvorlage für die Nach­
barschaftshilfe 1996/97 

Hauptfeldwebel Peter Weber 
berichtete über den Verlauf der 
Nachbarschaftshilfe 1995/96 und 
brachte die Beschlußvorlage für 
die Fortsetzung dieser Aktion im 
Jahreszeitraum 1996/97 ein. Er er­
innerte zunächst an die Zielset­
zung der christlichen Gemein­
schaft "Königin des Friedens", die 
in Nitra (Slowakei) ein Zentrum 
für gefahrdete Jugendliche auf­
baut. Seit zwei J ahren fördern die 
katholischen Soldaten unter der 
Bezeichnung "Nachbarschaftshil­
fe" mit ihren Spenden dieses Pro ­
jekt. 

Bei seinem zweiten Besuch in 
Nitra konnte sich Herr Weber da­
von über zeugen, daß seit Auf­
baubeginn umfangreiche Renovie­
rungs- und Sanierungsarbeiten 
die Wohnsituation verbessert h a ­
ben. Im landwirtsehaftlichen Be­
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ale Versammlung der katholischen Soldaten 
im Juri sdiktIOnsbe reich des Kath olIschen Militärb isc hofs 

BesCbJußyoriage Nacbbarschaftsbjlfe 1996/ 97 
"Ein Platz im Leben fiir gefährdete .Jugendliche in der Slowakei" 

1. Die Zentrale Versammlung der katholischen Soklaten empfiehlt die Aktion Nachbarschaftshilfe 
auch im Zeitraum 1996/97 als sozial- caritative Maßnahme katholischer Soldaten fo rtzuführen. 
Sie soll auch dieses Jahr unter dem Motto stehen: "Ein Platz im Leben fur gefahrdete Jugend­
liche io der Slowakci" . 

2. Die Durchfuhrung der Nacbbarschaftsbilfe soU weiterhin in Absprache und unter lnhilfenahme 
der Solidaraktion der deutschen Katholiken mit deo Menschen in Minel- und üsteuropa 
"RENOVABIS" erfolgen. 

3. P(Qjektbesrhreihllog 
Die christliche Kommunität "Königin des Friedens" realisiert den Aufbau eines Wohn- und 
Lebensheimes fuf junge Männer in Nrtra (Slowakei). Der katholische Onsbischof hat hierftir das 
an ihn von der Regierung zurückgegebene alte Bischofspalais und 60 ha Land zur Verfugung 
ge:.teUt. Das Gebäude wird derzeit umfangreich renoviert und umgebaut 

Jugendliche, die aus staatlichen Erziehungsanstalten ausgewiesen wurden, sollen in diesem 

Zentrum einen oetJeIl Wohn- und Lebeosbereich finden sowie eine Ausbildung ennöglicbt 

bekommen. Auch in die Aufbauarbeiten werden sie einbezogen, so daß sie hier schon ihre 

handwerklichen Fähigkeiten erproben können und über die Mitarbeit eine Steigerung ihres 

SelbstWertgefuhls erfahren. Bis beute wurden 10 Jugendliche aufgenommen. 


Die Renovierung des Gebäudes hat in den lelzten beiden Jahren große Fortschritte gemacbt. 

Gleichzeitig ist die Kommunität benni:ht, den Ausbau der Landwinschaft zu fo rcieren. Benötigt 

werden hierfur weitere landwirtschaftliche Geräte und Maschinert Im Versorgungsbereich fehlen 

ebenfhlls noch weitere techniscbe Geräte: angefangen von Spülmaschinen, Wa.scb.· und 

Mangclautomaten bis hin wr Einrichtung einer GroßkOcbe. Trotz mancher Schwierigkeiten 

konnten in der L.andwirtscha..t1: bereits über 18 t Getreide, Mais und Erbsen geerntet werden. Die 

Ertrage aus einer Kastanei reichten aus, um damit Fenster zum Innenhof des Gebäudes zu 

finanzieren . 


Erfreulich ist, daß das Projekt inzwischen durch das Auswartige Amt als fötderungswürdig, weil 
im deutschen Interesse liegend, anerkannt wurde. Im Rahmen der humanitären Hilfe hat d ie 
Bundeswehr einen 21·Siu:er~Bus zur Verfügung gesteHt. 

D as Projekr soU nochmals um ein Jahr weiter gefördert werden, um die begonnene positive 

Entwicklung auf gesunde Füße zu stellen 


trieb waren Ernteerfolge zu ver­ Im zurückliegenden Zeitraum 
zeichnen . konnten 24.580 Mark an Spenden­

Seitens des Staates gibt es nun geldern gesammelt werden . 
finanzielle Unterstützung im perso­ Ein besonderer Dank gilt der 
nellen Bereich. Schwierigkeiten be­ GKS, die über ihre Unterstützung 
reiten allerdings staatliche Behör­ der Nachbarschaftshilfe hinaus, 
den beim weiteren Ausbau der Ge­ nochmals 2.500 Mark spontan zur 
bäude und der Vergrößerung des Verfügung stellte. 
landwirtschaftlichen Betriebes. Fazit: Insgesamt hat das Pro­

Von deutscher Seite hat das jekt eine vielversprechende Ent­
Auswärtige Amt das Projekt als wicklung genommen. 
förderungswül'dig, weil im natio­ HFw Weber schloß mit dem Ap­
nalen Interesse, anerkannt. Da­ pell an die Delegierten, die Nachbar­
durch wurde es möglich, humani­ schaftshilfe weiterhin kräftig zu un­
täre Güter aus Beständen der Bun­ terstützen und der Beschlußvorlage 
deswehr zu beantragen. Inzwi­ zuzustimmen, damit das Projekt 
schen wurde ein Kleinbus zur Ver­ durch weitere Förderung auf ge­
fügung gestellt und überführt. sunde Füße gestellt werden könne. 

7 



AUFTRAG 226 

Stellungnahme zum Entwurf 
"Hilfen für den pastoralen Dienst 
der Militärseelsorger" 

Oberstleutnant Richard Schmitt 
stellte den Entwur f der "Hilfen für 
den pastoralen Dienst der Militär­
seelsorger" vor. Diese vorn KMBA 
herausgegebene Handreichung hat 
den Zweck, in zusammenfassender 
Weise die Ziele, Strukturen und 
Aufgabenfelder der Katholischen 
Militärseelsorge zu beschreiben. 
Durch sie soll neu ein.gestellten Mi­
litärseelsorgern ein Uberblick über 
ihre Seelsorgeaufgaben vermittelt 
werden. 

Der Vorstand der 'ZV war - wie 
andere Gremien und Personen ­
aufgefordert, den Text gründlich zu 
studieren und eine Wertung abzu­
geben. Wie Schmitt darstellte, war 
der Vorstand der 'ZV zum Ergebnis 
gelangt, daß im Konzept der Mili­
tärseelsorge die Mitarbeit der Laien 
und der Laiengremien durchgängig 
richtig berücksichtigt werde. Der 
Vorstand begrüße ausdrücklicb den 
gewählten pastoralen Ansatz und 
empfehle dem KMBA die baldige 
Inkraftset zung der "Hilfe für den 
pastoralen Dienst der Militärseel­
sorger" 

In der sich anschließenden Aus­
sprache wurde kritisiert, daß dem 
überwiegenden Teil der Delegier­
ten, insbesondere auch Moderato­
ren von Arbeitskonferenzen, der 
Entwurf nicht bekannt war. Den 
Moderatoren wird deshalb ein Ex­
emplar der Arbeitshilfe mit der 
Bitte um Thematisierung auf einer 
der nächsten Arbeitskonferenzen 
zugehen. 

Der Vorsitzende nahm den Um­
stand der Nicht-Kenntnis der Ar­
beitshilfe zum Anlaß, ein seiner 
Meinung nach bestehendes stl1lk­
turelles Defizit der organisier ten 
Laienarbeit im Bereich der beraten­
den Gremien anzusprechen: Es feh­
le zwischen dem Vorstand der ZV 
und den örtlichen Pfarrgemeinde­
räten ein organisatorisches Ele­
ment für die Zusammenarbeit mit 
der Zwischeoebene "Wehrbereich". 

Im Plenum entstand eine länge­
r e Aussprache, in der unterschied­
liche Wertungen und Einschätzun­
gen 7,ur Bedeutung und Funktion 
einer Arbeitskonferenz sowie zum 
Amt des Moderators deutlich wur­
den. 

Die Delegierten erteilten dem 
Vors tand den Auftrag, zur näch­

sten ZV eine Untersuchung hin­
sichtlich der Einführung eines 
Organisationselementes auf Ebene 
des Wehrbereiches zur Beratung 
vorzulegen. 

Missionarische Gemeindekirche 
Christentum im 3. Jahrtausend 

Oberstleutnant Helmut Stein­
born, Vor sitzender des Sachaus­
schusses "Entwicklung, Friede, 
Mission, Umwelt", stellte ein 
Informations- und Impulspapier 
"Missionarische Gemeindekirche ­
Christentum auf dem Weg ins 3. 
J ahrtau send" vor. Diese Ausarbei­
tung des Sachausschusses ist im 
wesent lichen ein Literaturbericht, 
der Aussagen der Quellentexte 
"Gaudium et Spes", »Missionari­
scher Dienst an der Welt" (Be­
schluß der Gemeinsamen Synode 
der Bistümer in der Bundesrepu­
blik Deutschland), "Redemptoris 
Missio" (Enzyklika von Papst Jo­
hannes Paul H. zur Fortdauer des 
missionarischen Auftrages der Kir­
che) zum heutigen Missions­
verständnis der katholischen Kir­
che sowie zum Missionsauftrag des 
Christen und der christlichen Ge­
meinde zusammenfaßt. Ergänzt 
wird diese Ausarbeitung von einem 
geschichtlichen Überblick über 
Entwicklungsstufen der Mission 
und das jeweilige Missions­
verständnis. 

Die Ausführungen wurden 
ohne Aussprache vom Plenum zur 
Kenntnis genommen . 

Die Bedeutung der örtlichen 
Pfarrgemeinden für die Soldaten 
und ihre Familien 
- ein Diskussionsbeitrag 

Frau Brigitte Mathias, Vorsit­
zende des Sachausschusses "Frau 
und Familie" erinnerte in ihrer 
Vorstellung des Diskussionsbeitra­
ges zunächst a n die Auswertung 
des Fragekomplexes "Die Lage der 
Soldatenfamilien sowie Begleitung 
und Betreuung von Familienange­
hörigen versetzte r Kameraden" 
aus der Lagefeststellung zum orga­
nisierten Laienapostolat, den sie 
während der 'ZV 1995 vorgestellt 
hatte. 

Die jetzt vom Sachausschuß 
"Frau und Familie" erarbeitete 
Vorlage "Bedeutung der örtlichen 
Pfarrgemeinde für die Soldaten 
und ihre Familien - Förderung der 

Integration" stellt eine Fortfüh­
rung dieser Überlegungen im Hin­
blick auf die Anbindung der Fami­
lie von Soldaten an die örtlichen 
Pfarrgemeinden dar. Der Sachaus­
schuß betont, daß viele katholische 
Soldatenfamilien in den örtlichen 
Pfarrgemeinden ihre kirchlich-re­
ligiöse Heimat fmden. Gerade aber 
in Diasporasituationen, bei inter­
nationalen Einsätzen und längerer 
dienstlicher Abwesenheit von Sol­
daten müsse Familienseelsorge 
weiterhin bzw, wieder ein pastora­
ler Schwerpunkt der Militärseel­
sorge bleiben. 

Der vorliegende Diskussions­
beitrag richte t sich an alle haupt­
und nebenamtlichen Militärgeist­
lichen, a n die Pastoralreferenten, 
die PfalThelfer sowie die organi­
sierten Laien in Pfarrgemeinde­
räten und GKS-Kreisen. Es soll 
Anregung zu weiteren Erörterun­
gen in den einzelnen Seelsorge­
bezirken sein. 

Bericht der Arbeitsgruppe 
" Konzepte und Wege zum 
Pfarrgemeinderat 2000" 

Stabsfeldwebel Walter Hütten 
berichtete ausführlich über den 
Stand der Beratungen in der Ar­
beitsgruppe "Konzepte und Wege 
zum Pfarrgemeinderat 2000". 

Zur besseren Einordnung der 
dort zu leistenden Arbeit rief er zu­
nächst einige wichtige Daten in der 
Entwicklung der organisierten 
Laienarbeit der letzten 20 J ah re in 
Erinnerung und analysierte die 
veränderten Rahmenbedingungen 
unter denen die Katholische Mili­
tärseelsorge seit 1990 ihren Auf­
trag erfüllen muß. Diese V~rände­
rungen zwängen auch zur Uberar­
beitung bzw. Anpassung der bi­
schöflichen Ordnung für den 
Pfarrgemeinderat. 

Hütten stellte einzelne Elemen­
te einer möglichen neuen bzw. 
überarbeiteten Ordnung vor: Die 
Präambel, die beiden Sachbereiche 
(Pastoral und Laienapostolat) mit 
konkreten Aufgabenfeldern, in de­
nen der "Pfarrgemeinderat" tätig 
werden könne, die Frage der Bil­
dung eines Rates und die Frage der 
Mitgliedschaft. 

Die Arbeiten an der neuen Ord­
nung sind noch nicht abgeschlos­
sen. (Ausftihrliche Darstellung der 
Ausführungen s.s. 14) 
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Wendeltreppe zum Schloß­
keIler im Rokoko/eil von 
Schloß Hirschberg, ein 
begehbares, äslhetisches 
Kunstwerk, das selbst den 
Fensterausblick in ein Sei­
ten/ai der Altmühl in die 
Gesamtkomposition ein­
schließt. 
(Foto Luftbildverlag H. Bert­
ram, München, nach Schnell, 
Kunslführer Nr. 639) 

Die Personalplanung 
der Katholischen Mili­
tärseelsorge und die 
Neustrukturierung der 
Seelsorgebezirke 

Militärdekan Walter 
Wakenhut unterrichtete 
die ZV umfassend über 
den Sacbstand zur Perso­
nalplanung der Katholi­
schen Militärseelsorge 
und zur Neustrukturie­
rung der Seelsorgebezir­
ke. 

Folgende Planungs­
größen galt es zu berück- I' 
sichtigen: 
1. 	 Die Anzahl Soldaten 

und ihre konfessio­
nelle Bindung: 

evangelisch 40 %, 
katholisch 33 % , 
konfessionell ungebunden 
oder nichtchristliehe Religi­
onszugehörigkeit 27 %. 

2. 	 Die größer gewordene Fläche 
des Bundesgebietes nach der 
Wiedervereinigung. 

3. 	 Die veränderten Aufgaben der 
Bundeswehr. 

4. 	 Den Rückgang der Priester­
zahlen - auch in der Militärseel­
sorge. 

5. 	 Den Einsatz von Pastoralrefe­
renten in der Militärseelsorge. 

Um die Neuplanung (diese 
kann keine endgilltige sein) auf ei­
nen möglichst breiten Grund zu 
stellen, wurden verschiedene Per­
sonen und Gremien konsultiert 
(Wehrbereichsdekane, Militärpfar­
rer, Pfarrhelfer, Priesterrat, Vor­
stand ZV). Grundanliegen war, 
eine flächendeckende Militärseel­
sorge zu erhalten und eine mög­
lichst gute seelsorgliche Betreuung 
der Soldaten - insbesondere auch 
für solche, die an internationalen 
Einsätzen beteiligt sind, und deren 

Familien - sicherzustellen. Pla­
nungsziel ist eine Anzahl von 92 
Dienststellen der Katholischen Mi­
litärseelsorge im Jahre 2000 (der­
zeitiger Stand: 107). In Verhand­
lungen mit der staatlichen Seite 
(BMVg und BMF) muß diese Zahl 
noch bestätigt werden. Datiiber 
hinaus sind in einem künftigen 
Seelsorgekonzept noch weitere 
Faktoren zu berücksichtigen, die 
sich unter verschiedenen Stich­
worten aut1isten lassen : 
• 	 Kooperative Pastoral: Alle in 

der Militärseelsorge Tätigen, 
d.h. haupt-, neben- und ehren­
amtliche Kräfte arbeiten eng 
zusammen. 
Seelsorgeregion: 2 oder 3 
Standortpfarrer einer Region 
arbeiten eng zusammen und or­
ganisieren gemeinsam die Seel­
sorge ilu'er Bereiche. Dies ist 
der genuine Ort, um einen 
Pastoralreferenten mit einzu­
setzen. 
Spezialisiet'ung: Ein Pfat'rer­
Pool für besondere Aufgaben 
mit spezieller Ausbildung wird 
gebildet, z.B. zur seelsorglichen 
Begleitung der Soldaten bei in­

36. WOCHE DER BEGEGNUNG I ZV 

ternationalen Einsätzen. 
Standortpfarrer im 
Nebenamt: Auf ihre 
Mitarbeit muß ver­
stärkt zurückgegrif­
fen werden 
Teilzeitmilitärpfar­
rer: Ein neues Modell 
der Mitarbeit in der 
Militärseelsorge könn­
ten Pfarrer sein, die 
zu 50 % in der Militär­
seelsorge und 50% an­
derweitig (z.B. Pfarr­
gemeinde) tätig sind. 
Einbindung in die 
örtlichen Pfarrge­
meinden: Der Kon­
takt zu den örtlichen 
Pfarl'gemeinden und 
deren Seelsorgern 
muß gesucht werden. 
Neue Qualität der 
Mitarbeit der Lai­
en: Laien stellen sich 
z.B. a lsAnsprechpart­
ner für die Militär­

1 seelsorge an ihrem Ar­
beitsplatz, in der Ka­
serne zur Verfügung. 
Hier wäre darüber 
nachzudenken, ob solch 
ein Ansprechpa:rtnel' 
eine f6rmliche noch 

näher zu umschreibende Beauf­
tragung seitens der Katholi­
schen Militärseelsorge erhalten 
sollte. 
In diesem Zusammenhang ist 
die Frage des FreistelIens der 
ehrenamtlichen Mitat'beiter für 
Aufgaben der Militärseelsorge 
während der Dienstzeit aufge­
worfen worden. 
Die PersonalentwickJung in der 

katholischen Militärseelsorge ist 
derzeit zufriedenstellend. Der Per­
sonalbestand konnte gehalten wer­
den. Für ausscheidende Militär­
geistliche und Pastoralreferenten 
karo Ersatz. 

Militärdekan Wakenhut forder­
te die Anwesenden auf, die anste­
henden Verhandlungen hinsicht­
lich der Anzahl der Dienststellen 
zu unterstützen. In den Bereichen, 
vor Ort, dort, wo immer einer tätig 
ist, sollte er den Wert der Militär­
seelsorge betonen und die freie Re­
ligionsausübung einfordern. Die 
organisierten Laien sollten immer 
wieder Möglichkeiten zur Unter­
stützung der Militärseelsorge und 
der Mili tärseelsorger in Erwägung 
ziehen. 
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Bericht über die Arbeit im ZdK 

Oberstleutnant Helmut Jermer, 
Vertreter der VI im ZdK, stellte 
zunächst das Selbstverständnis 
des ZdK dar. Eine wesentliche Ak­
tivität des ZdK war im Berichtszeit 
die Reform der eigenen Struktur. 

Aus der inhaltlichen Arbeit hob 
Herr Jermer hervor: 

die Auseinandersetzung mit 
dem KruzifIx-Urteil des Bun­
desverfassungsgerichtes, 
die Beschäftigung mit dem 
Kirchenvolksbegeliren, 
eine Klausurtagung der "Ge­
meinsamen Konferenz" zur kir­
chenrechtlich zwingenden Ver­
bindung von Priesteramt und 
Ehelosigkeit, 
ein Wort zu Gaudium et Spes, 
die Woche für das Leb en , 

• 	 den neuen Info-Dienst "Salz ­
körner". 

Wort des Vertreters des 
Priesterrates 

Militärpfarrer Lang überbrach­
te die Grüße des Priesterrates und 
aller Militärseelsorger. Er schloß 
darin ausdrücklich die Pastoral­
referenten und nebenamtlichen 
Militärpfarrer mit ein. 

Er freue sich über jede Begeg­
nung mit den Laien. Im vergange­
nen Jahr habe es viele Berüh­
rungspunkte gegeben. Viele Dinge 
seien miteinander bewerkstelligt 
worden. 

Von Berührungspunkten allein 
zu sprechen, sei aber zu wenig. 
Man habe vielmehr zusammen ge­
lebt, zusammen gearbeitet. Die 
Leistung der ehrenamtlichen Mit­
arbeiter müsse gewürdigt werden. 

Die Militärpfarrer seien dazu 
da, um den ihne n anvertrauten 
Menschen zu dienen, so Pfarrer 
Lang. Diese Verpflichtung über­
schreite die konfessionelle Grenze. 
Die Seelsorger seien auch von 
Ungetauften angefragt. 

Die Arbeit in der Kirche unter 
Soldaten fordere einen Seelsorger 
anders als einen Gemeindepfarrer. 

Er bat die Laien um Unterstüt­
zung dort, wo Defizite festgestellt 
worden seien, z.B . bei der Durch­
führung vOn regelmäßigem 
Lebenskundlichem Unterricht. 

Da viele Soldaten vermehrt an 
Übungen t eilnehmen, stelle sich 

die Frage, wie eine geregelte Seel­
sorge für Familien möglich sei. 

Die Entfernungen im Seelsor­
gebezirk werden immer größer. 
Damit keine Arbeitszeit- und 
Arbeitskraftverluste zu Lasten der 
Seelsorge entstehen, müßten Ent­
lastungen geschafft werden, z.B. 
die zur VerfügungsteIlung eines 
Fahrers oder auch von technischen 
Geräten. 

Pfarrer hätten oft nicht gelernt, 
im Team zu arbeiten. Daraus 
könnte eine gewisse Isolation fol ­
gen. Deshalb seien Zusammen­
schlüsse, eme Regionalisierung 
sinnvoll. 

Als "Weggefährten" der Pfarrer 
seien auch die Laien gefordert. Sie 
seien ebenbürtige Partner und An­
sprechpartner für andere. 

"Pfarrer sind keine Entertainer 
und keine Psychologen, die man 
ruft. wenn man sie braucht und 
wieder wegschickt, wenn man sie 
nicht mehr braucht" , betonte der 
Vertreter des Priesterrates. 

Militärpfarrer Lang bat um die 
weitere Mitarbeit. Allerdings sei es 
zu wenig, wenn die Kirche nur als 
ein Arbeitsgremium fungiere. Alle 
müßten eine spirituelle Einheit bil­
den. Eine Einheit, die dmch das 
Gebet verbunden sei und die sicht­
bar werde im gemeinsamen Han­
deIn. 

Ausblick 

Ausgehend von der Erfahrung, 
daß die Delegierten sehr früh wis­
sen wollen, was auf einer ZV be­
sprochen werden soll, und anderer­
seits es Anliegen des Vorstandes 
ist, die Delegierten früh mit den 
Beratungsthemen und -inhalten 
vertraut zu machen, faßte der Vor­
sitzende erste Erkenntnisse der 
diesjährigen ZV mit Blick auf das 
kommende Jahr zusammen. 

So könnte die VI 1997 u.a. fol­
gende Tagesordnungspunkte ha­
ben: 

Wahl eines neuen Vorstandes 
• 	 Bildungsteil mit einem spiritu­

ellen Anstoß, der das gesarnt­
kirchliche Thema: Vorberei­
tung auf des Große Jubeljahr 
2000 aufgreift 
Stand des neuen SeeJsorge­
konzeptes der Katholischen Mi­
litärseelsorge 
Neue Strukturen im organisier­
ten Laienapostolat 

Stand der Beratungen für eine 
neue Ordnung des Pfarrge­
meinderates 
Weiterführung der Al.-tion 
"Nachbarschaftsbilfe der ka­
tholischen Soldaten" mit neu­
em Projekt 

• 	 Fortführung des Themas Öku­
mene 

In Bezug auf die Zusammenset­
zung der ZV selbst appellierte der 
Vorsitzende dahingehend, bei der 
Wahl der Delegierten den Anteil 
der Frauen zu steigern. Dieser sei 
in den letzten Jahren leider stetig 
znrückgegangen. 

Abschließend dankte der Vorsit­
zende allen für ihr aktives Mittun 
bei den Beratungen und für ihre 
Meinungs- und Standpunktäuße­
rungen, mit denen letztlich alle dem 
gleichen Ziel dienen wollten. 

Bericht des Bundesvorsitzenden 
der GKS vor der ZV (s.S. 16) 

Bericht des Vorsitzenden der ZV 
an den Militärbischof über den 
Verlauf der Versammlung 

Oberst i.G. Wem er Bös unter­
richtete den Herrn Militärbischof 
über Verlauf, Beratungsthemen 
und Beratungsergebnisse der VI. 
Insbesondere erwähnte er: 

den geänderten zeitlichen Ab­

lauf der Zv, 

die allgemeine AufgabensteI­

lung der zv, 

die Eröffnungsrede des Militär­

generalvikars, in dem dieser sag­

te: "Nur gemeinsam geht es", 

das Haupttbema des Bildungs­

teils : Ökumene, das die beiden 

Referenten umfassend darge­

stellt hätten, wobei auch 

Schwierigkeiten benannt und 

Handlungsfelder aufgezeigt 

wurden, 

Ergebnisse der Vorstandsarbeit 

seit der letzten zv, 

den Verlaufder Nachbarschafts­

hilfe des Jahres 1995/96 und 

den Beschluß zur Weiterfüh­

rung des Projektes Nitra in 

1996/97, 

• 	 das Konzept zur Personalpla­
nung und Neustrukturierung 
der Seelsorgebezirke, 
das Arbeitsergebnis der Arbeits­
gruppe "Konzepte und Wege 
zum PGR 2000", 

10 



• 	 die Frage einer besseren und ef­
fektiveren Organisation der 
Laien auf der mittleren Ebene, 
das Wort des Vertreters des 
Priesterrates. 

Der Vorsitzende dankte dem 
MilitäIbischof, Erzbischof Johan ­
nes Dyba, im Namen der Delegier­
ten für sein Kommen und die Feier 
des sich nun anschließenden Got­
tesdienstes. 

Wort des Militärbischofs 

Der Militärbischof betonte, er 
freue sich, an der ZV teilnehmen 
zu können, und dankte allen für 

ihr Engagement. Er wolle sich bei 
seinen Mitbrüdern weiterhin dafür 
einsetzen, daß sie der Militärseel­
sorge genügend Priester zur Verfü­
gung stellen, damit die Gesamtzahl 
der Militärpfarrer nicht abnehme, 
während andererseits der Seelsor­
gebedarf zunehme. Er habe bei sei­
nen Besuchen der Soldaten in Aus­
landseinsätzen die Erfahrung mit­
genommen , daß die geistliche Assi ­
stenz gesucht und angenommen 
werde. Bei seinen Begegnungen 
mit hochrangigen Funktionsträ­
gern der Bundeswehr thematisiere 
er, wann immer sich die Gelegen­
heit biete, das Engagement der 
Soldaten im organisierten Laien­

"Wer sein Leben einsetzt, wird es gewinnen" 

Pontifikalamt mit dem 
Militärbischof in der 
Marienkapelle von Schloß 
Hirschberg am 24. April 

In Konzelebration mit den an­
wesenden Geistlichen feierte Erzbi­
schofDDr. Johannes Dyba zum Ab­
schluß der Beratungen der Z V mit 
geladenen Gästen, den Delegierten 
der ZV und den Teilnehmern der 
am nächsten Tag beginnenden Bun­
deskonferenz der GKS das Meßop­
fer. Die musikalische Gestaltung 

hatte die Bläserbesetzung des Luft­
waffenmusikkorps 1 unter Leitung 
von Feldwebel Richard Meindl 
übernommen. Die Lesung war der 
Apostelgeschichte" Verfolgung und 
Zerstreuung der Urgemeinde, 
Philippus als Missionar in Sama­
ria" (Apg 8.1b-8) und das Evange­
lium "Rede Jesu über das Brot des 
Lebens und die Auferweckung" 
(Joh 6. 35-40) entnommen. 

In seiner Predigt berichtete der 
Militärbischof einleitend über seine 
Erfahrungen, die er bei Truppen­

36. WOCHE DER BEGEGNUNG / ZV 

apostolat und weise auf die Bedeu­
tung für die Militärseelsorge hin. 

Hinsichtlich der Ökumene ver­
trat der Militärbischof den Stand­
punkt, man soll sie nicht zu leicht 
nehmen. Jeder müsse von seiner 
Seite her auf den Herrn zugehen . 
"Wir müßten uns so nah wie mög­
lich kommen, aber auch so ernst 
wie möglich nehmen", sagte der 
Militärbischof. Der gegenseitige 
Austausch sei auf jeden Fall zu be­
grüßen. 

Erzbischof Dyba stimmte der 
Fortführung der Aktion "Nachbar­
schaftshilfe" zu und wird zu einer 
entsprechenden Kollekte aufrufen. 

(Foto F Brockmeier) 

und beiMissionsbesuchen tJorallem 
im Ausland gemacht hat. Wenn er 
in Deutschland S tandorte besuche, 
berichtete der Erzbischof, würden 
viele Besorgnisse darüber laut~ was 
den Soldaten so am Herzen liege: 
örtliche Unterbringung, Familien 
seien durch Versetzungen und lan­
ge Trennungen betroffen, die Trup­
pe fühle sich von den Politikern 
stiefmütterlich behandelt. 

Bei seinen Besuchen im Aus­
land sei ihmjedoch aufgefallen, die 
Soldaten lebten unter wesentlich 
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härteren Bedingungen - fordern­
der Dienst, enge Unterbringung, 
wenige Fahrzeuge, kaum Freizeit -, 
dennoch gäbe es keine Klagen, 
nicht eine Beschwerde. Die Solda­
ten seien stolz aufdie Herausforde­
rungen, Neues und die Erlebnisse 
der Fremde führten zu einer Bela­
stungsfähigkeit , wie sie im Heimat­
standort nicht belwnnt wäre, mein­
te de,· Militärbischof 

Parallele Erfahrungen habe er 
auch in der Kirche bei Verwendun­
gen in der Mission gemacht. Was 
sich dort unter schwierigen Bedin­
gungen tue, sei unvorstellbar, be­
tonie er . .Bis zum Umfallen würde 

für die Menschen und für die Kir­
che gearbeitet. Das fänden die in 
der Mission eingesetzten Missiona­
re und ihre Helfer normal. "Die 
gleichen Schwestern haben in 
Deutschland Schwierigkeiten mit 
ihrem Selbstverständnis, mit ihrer 
Rolle in der Kirche. Sie leiden un­
aussprechlich ", stellte der Erzbi­
schof fest und folgerte daraus, "wer 
herausgefordert ist, hat mit sich 
selbst keine Last mehr. Heißt es 
doch in der Hl. Schrift 'Wer an sei­
nem Leben hängt, verliert es. Wer 
sein Leben einsetzt ("gering ach­
tetlt), wird es bewahren bis ins ewi­
ge Leben. ' (Joh 12. 25). Aus-sich-

Bischof Mixa: ... dann hat sich Ihr Dienst gelohnt 


Der Militärbischof hatte alle zu 
einem Empfang nach dem Gottes­
dienst eingeladen. Unter den vie­
len Reden, die d32u nach der Be­
grüßung der Gäste durch den Bi­
schöflichen Beauftragten für die 
Zentrale Versammlung der katho­
lischen Soldaten im J w·isdiktions­
bereich des Katholischen Militär­
bischofs, Prälat Walter Theis, ge­
halten wurden, stach die des 
Eichstätter Biscbofs, Dr. Walter 
Mixa, besonders hervor . Denn der 
Bischof betonte eloquent und in 
sehr sympathischer Weise die 
Wichtigkeit des soldatischen Dien­
stes für den freiheitlichen Staat 
und seine Gesellschaft. 

Bischof Mixa führte aus, daß 
nach seiner Meinung Adenauer 
eine weitsichtige Entscheidung ge­
troffen hätte. Wenn die junge Re­

publik keine Verteidigungsbereit­
schaft gezeigt hätte, wäre das Ver­
langen des Kommunismus sicher 
größer gewesen, seinen Machtbe­
reich bis zum Rhein auszudehnen. 
Vor sieben Jahren sei nicht nur 
eme gottlose und menschen­
verachtende Ideologie zusammen­
gebrochen, sagte Mixa, sondern die 
Folgen seien ftir die Ausgebeuteten 
verheerend und hätten zu einer to­
talen geistigen Verwin-ung ge­
führt. Viele der betroffene Men­
schen litten unter Orientierungs­
losigkeit und sie hätten das Ziel für 
ihr Leben aus dem Auge verloren. 
Da sei der Dienst der Soldaten für 
die Gegenwart und die Zukunft 
von herausragender Bedeutung. 
Gerade die jungen Wehrpflichtigen 
hätten Anspruch auf menschliche, 
weltanschauliche und geistige Prä­

herausgehen in eine Sendung hin­
ein, da lebt der Mensch auf, da 
wird ihm etwas hinzugeschenkt. " 

Wer nach Jahren aus der Missi­
on nach Deutschland zurückkom­
me, wundere sich über die Proble­
me zuhause, stellte Dyba fest und 
folgerte, wer die Herausforderung 
Gottes, den Dienst am Nächsten, 
annehme, der werde gesund. 

Einen weiteren Gedanken seiner 
Predigt widmete der Erzbischofder 
Kritik an der kirchlichen Hierar­
chie. Nach seiner Ansicht ist die ei­
gentliche Hierarchie in der Kirche 
die Nähe einer Person zu Gott. Wer 
heilig sei, wer seinen Platz am Her­
zen Gottes habe, habe auch seinen 
Platz in der Kirche. Wem Gott sei­
nen Platz in der Kirche gezeigt habe, 
brauche sich nicht mehr aufzure­
gen. Worauf es heute ankomme, 
meinte de,. Erzbischof, daß jeder es 
spüre: "Gott meint mich, hat mich 
berufen. Wir sollen seinem Ruf fol­
gen, aus uns herausgehen und viele 
glücklich machen, Kirche sein wol­
len und Christ sein wollen. " 

Der Elchs/älter Bischof Dr. Wal/er 
Mixa, und der Militärbischof, Erz­
bischof DDr. Johannes Dyba, im 
GesprlJch während des Empfangs 
sm Gäs/eabend der 36. Woche der 
Begegnung (Foto F. Brockmeier) 

gung, meinte der Eichstätter Bi­
schof. Die Chance sei, ihnen vom 
christlichen Menschen-, Gottes­
und Weltbild her eine Alternative 
aufzuzeigen, weil diese zu einer 
sinnerfüllten und hoffnu ngsvollen 
Zukunft führe . 

Bischof Mixa forderte deshalb 
dazu auf, Gleichgesinnte zu sam­
meln, Erfahrungen in größeren 
Gruppen auszutauschen und den 
begründeten Glauben an den einen 
Gott zu stärken, der in menschli­
cher Weise sich.in Christus gezeigt 
hat. Gesammelt und bestärkt in 
der Treue zu Gott, versehen mit 
christlichen Selbst- und Sendungs­
bewußtsein könnten wir orientie­
rungslosen Menschen helfen. 
Wenn katholische Soldaten so ver­
standen ein en .. Beitrag zur Stabili­
sierung der Gesellscbaft leisten, 
dann hat sich Ihr Dienst hier ge­
lohnt und wird sicher durch Gott 
belohnt" , schloß Bischof Mixa sei­
ne mit Wärme gehaltene, kurze 
Ansprache. 

12 



Grußwort des Bundesvorsitzenden der GKS 
beim Empfang des Militärbischofs 

Die Gemeinschaft Katholischer 
Soldaten hat sich in diesem Jahr 
ganz bewußt für ein Thema ent­
schieden, das sich gegen die religiö­
se Gleichgültigkeit wendet - eine 
Gleichgültigkeit, die viele Men­
schen heute dahin bringt, so zu le­
ben und zu handeln, als ob es Gott 
nicht gäbe. Dieser Verlust eines 
transzendenten Sinnes der mensch­
lichen Existenz fülu·t zu Verwir­
rungen im ethischen Bereich, vor 
allem bei den Grundwerten der 
Achtung der Person , des Lebens 
und der Familie. 

Neben dieser Gleichgültigkeit 
macht sich gerade auch bei enga­
gierten Christen eine Unsicherheit 
breit, von der im täglieben Alltag 
die persönliche Lebensführung, die 
Spiritualität und die Glaubens­
festigkeit des einzelnen ebenso be­
troffen sind, wie die Bereitschaft 
zu m Hören auf das kirchliche 
Lehramt. 

In solchen Zeiten der Gleichgül­
tigkeit und der Unsicherheit 
kommt es für uns als Angehörige 
der Gemeinschaft Katholischer Sol­
daten besonders darauf an, persön­

licb Zeugnis abzu legen für unseren 
Glauben, und aus diesem Glauben 
heraus stets dafür einzutreten, 
wertorientiert und ethisch-sittlich 
verantwortlich zu handeln. 

Die GKS wird sich deshalb wei­
terhin nachdrücklicb dafür einset­
zen, daß die Soldaten der Bundes­
wehr ihren Dienst in den Streit­
kräften als einen Beitrag zur Er­
haltung oder Wiederherstellung 
des Friedens und für ctie Sicherheit 
und Freiheit der Völker ansehen 
und ausüben. 

Die GKS bejaht grundsätzlich 
Friedensmissionen der Vereinten 
Nationen oder auch der NATO und 
die dafür notwenctigen Auslands­
einsätze! an denen sich auch die 
Bundeswehr beteiligen soll. Bun­
deswehrsoldaten stehen selbstver­
ständlich zu diesen und für diese 
Aufgaben bereit, wenn die Rah­
menbedingungen politisch, ethisch 
und rechtlich fundiert sind. Aufih­
rer morgen beginnenden Bundes­
konferenz wird die GKS eine Er­
klärung verabschieden , die im ein­
zelnen unsere Position und unsere 
Forderungen an die verantwortli­

36. WOCHE DER BEGEGNUNG ! ZV 

ehen Politiker und Soldaten nach­
haltig darstellt und dokumentiert 
- speziell bezogen auf die Einsätze 
der Krisenreaktionskräfte. 

Wir melden uns hier bewußt 
auch kritisch zu Wort - als ein ka­
tholischer Verband, der sich auf 
den Glauben der katholischen Kir­
che gründet und sich besonders an 
den Ergebnissen des H. Vatikani­
schen Konzils und an der Friedens­
lehre der katholischen Kirche ori­
entiert. 

Die Pflicht zum Frieden ist für 
uns oberstes ethisches Gebot. Wir 
stimmen darin überein, daß Politik 
Frieden zu wahren, zu fördern und 
zu gestalten hat, sowohl im Inne­
ren wie nach außen. 

Ebenso unbestritten istfür uns, 
daß Frieden mehr ist als die Abwe­
senheit von Krieg. Echter Friede 
entsteht, wenn Freiheit, Recht und 
Gerechtigkeit henschen, wenn die 
Würde des Menschen geachtet 
wird, wenn Toleranz und Solidari­
tät geübt werden und wenn die 
Natur bewahrt wird. 

Im Vertrauen auf unseren 
Glauben wollen wir als Angehörige 
der GKS persönlich Zeugnis able­
gen und unseren Beitrag zum FTie­
den leisten. (Kar l.Jürgen Klein) 

Die leitenden Geistlichen und die leitenden Laien der Militärseelsorge im Dialog I v.l. Bundesvorsitzender der GKS Karl­
Jürgen Klein, Mililärbischof Johannes Dyba, Vorsitzender der ZV Wemer Bös, und Militärgeneralvikar Jürgen Nabbefeld 

(Foto F. Brockmeier) 
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Konzepte und Wege zum Pfarrgemeinderat 2000 

Walter H ü!ten 

Wofür das Jahl' 2000 nicht alles 
herhalten muß. Vieles bereiten wir 
heute vor und wollen, daß ab dem 
Jahr 2000 alles besser wird. Hof­
fentlich auch die Festigung unse­
rer Basis, der Glaube an J eSllS 

Christus! 

Anfänge der Rätearbeit 

Bei der Vorbereitung dieser 
Woche der Begegnung wurde mir 
bewußt, daß im Jahre 1976 ich an 
meiner ersten Woche der Begeg­
nung teilgenommen habe, also vor 
genau 20 Jahren . 

Ich kann mich noch gut an die 
Stimmung erinnern, die damals 
herrschte. Auch wir, die Vertreter 
des organisierten Laienapostolates 
in der Katholischen Militärseelsor­
ge, damals noch getragen von soge ­
nannten Beratenden Ausschüssen 
und der Gemeinschaft Katholi­
scher Soldaten, waren in einer Auf­
bruch stimmung. Das Zweite Vati ­
kanische Konzil war gerade 10 
Jahre vorüber und die Ergebnisse 
der Gemeinsamen Synode der Bis­
tümer in der Bundesrepublik 
Deutschland warteten auf die Um­
setzung in den Gemeinden. 

Endlich wurde anerkannt, daß 
die Laien am Heils- und WeItauf­
trag der Kirche mitzuwirken ha­
ben. Keine Aufgabe, die uns von 
den Amtsträgern in der Kirche 
übertragen wul-de, nein, Taufe und 
Firmung befähigen uns dazu, an­
ders ausgedrückt: Taufe und Fir­
mung verpflichten uns dazu. 

Mehrere Jailre wurden Ord­
nungen en twoden und in den Gre­
mien auf allen Ebenen diskutiert. 
Endlich hat der Bischof diese dann 
in kraft gesetzt. Aufder Grundlage 
der Ordnungen wurde dann ge­
wählt, beraten, beschlossen, also 
mitgearbeitet.. Wir konnten uns 
nun anderen, genauso wichtigen 
Aufgaben zu wenden. Aufgaben, 
die uns beute noch beschäftigen. 
Es sind, nur um einige zu nennen, 
neben der Friedensethik, dasl Zöli­
bat, Priestertum der Frau, B~ah­
rung der Schöpfung. Ihr könnt die­
se Aufzaillung noch erweitern. 

Eingetretene Veränderungen, ... 

Doch - völlig überraschend 
mußten wir alle feststellen, daß 
das Interesse an dem organisierten 
Laienapostolat rapide nachläßt. 
Die Beteiligung an den letzten 
Waillen zu den Pfarrgemeinde­
räten ist ein deutliches Zeichen da­
für. Selbst bei Briefwahlen war in 
vielen Seelsorgebezit'ken ein star­
ker Rückgang zu verzeichnen. 

Aufgeschreckt sagten wir, die 
Ordnungen sind zu starr, und 
Wahlen sind in unserer besonde­
ren Situation zu schwierig. 

Diesem Mangel wollten wir ab­
helfen. Angeregt vom Leiter des 
Referats V ("Kirche und Gemein­
de") im KMBA, Militärdekan Prä­
lat Theis, bildete der Vorstand der 
Zentralen Versammlung gemein­
sam mit dem Priesterrat eine 
Gruppe, die diese Ordnung den 
heutigen Erfordernissen anpassen 
sollte - ja, gemeinsam mit dem 
Priesterrat. Dies zeigt uns, auch 
den Priestern ist daran gelegen, 
daß das organisierte Laienaposto­
lat, hier der Rat, seine Funktion 
wahrnimmt. 

Bei der Analyse stellten wir 
auch fest: Das Bild der Militärseel­
sorge hat sich wesentlich verän­
dert. Es sind sch on fast Binsen­
wahrheiten. - Aber wir sollten sie 
uns noch einmal vor Augen führen, 
da sie auch Auswirkungen auf die 
Laienarbeit in der Katholischen 
Militärseelsorge haben. 

Bis zum Jahre 1990 hatten wir 
in der Bundeswehr und folglich 
auch in der Militärseelsorge eine 
Situation, die sich 35 J ahre lang 
nicht wesentlich verändert hat. 
Vorgegebene E lemente waren für 
uns: 
- ein Gebiet bestehend aus zehn 

Bundesländern, 
- eine Personalstärke von 

495.000 Soldaten, davon 50 % 
katholische Soldaten, 

- eine Dauer des Grundwehr­
dienstes von 18 bzw. 12 Mona­
ten, 

- rund 120 Seelsorgebezirke, 
- eine starke Identifikation mit 

der Militärseelsorge in den 
Standorten, weniger mit den 
Ortsgemeinden, 

- eine Laienstruktur, die auf den 
Aussagen des 11. Vatikanischen 
Konzils und der Gemeinsamen 
Synode der Bistümer in der 
Bundesrepublik Deutschland 
basierte und im Bewußtsein 
der Christen war, 

- Laien, die in der Jugendbewe­
gung der fünfziger und sechzi­
ger J alll'e groß wurden, 

- eine enge Verknüpfung Räte ­
Verband. 

... , neue Rahmenbedingungen 

Die Wiedervereinigung Deutsch­
lands und der daraus resultieren­
den Verringerung der Streitkräfte 
wandelten das Bild grundlegend. 

Heute müssen wir von folgen­
den Tatsachen ausgehen: 

ein Gebiet bestehend aus 16 
Bundesländern, 

- Erweiterung des Auftrages der 
Bundeswehr, 

- eine Personalstärke von 
340.000 Soldaten, davon nur 
ca. 1/3 katholische Soldaten, 

- eine Dauer des Grundwehr­
dienstes von nur noch 10 Mo­
naten, bei einer heimatnailen 
Einberufung der Grundwehr­
dienstleistenden, 

- weniger P riester aufgrund des 
Priestermangels, 

- die Bindungen der Soldaten an 
die Ortsgemeinden haben sich 
verstärkt, 

-	 eine Individualisierung der 
Gläubigen und vielfach ein an­
deres Bild von Laienmitverant­
wortung, 
eine stärkere Betonung der Ei­
genständigkeit des Verbandes 
"Gemeinschaft Katholischer 
Soldaten" . 

... erfordern Überdenken 

Diese neue Situation führte in 
der Kurie des Katholischen Mih­
tärbischofs zu Überlegungen für 
eine Anpassung der Aufgaben der 
Katholischen Militärseelsorge. Die 
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Konsequenzen daraus führen zu 
einer (um nur wenige zu nennen) 
- Verringerung der Seelsorge­

bezirke, 
- Prüfung der pastoralen Dien­

ste (Stichwort: Seelsorge­
bezirksanalyse), 

- Erhöhung des Anteils haupt­
amtlicher Laien, 

- stärkere Einbindung der Orts­
geistlichen in die Militärseel­
sorge (Stichwort: Nebenamtli­
che Militärgeistliche). 

Doch einstimmig stellten wir 
fest, auch unter den veränderten 
Rahmenbedingungen hat das orga­
nisierte Laienapostolat seinen 
Platz - haben die Räte ihre Aufga ­
ben wahrzunehmen. In mehreren 
Sitzungen hat die Arbeitsgruppe 
einen Vorschlag einer neuen Ord­
nung entworfen. Diese Arbeit ist 
noch nicht abgeschlossen und so­
mit kann ich heu te nur ein Zwi­
schenergebnis vorstellen 

Selbstverständnis des 
Laienapostolats 

Bevor ich zu den Aufgaben 
komme, möchte ich die Präambel 
der neuen Ordnung vorstellen, die 
das Selbstverständnis der Laien 
und der Laienarbeit beinhaltet: 

"Durch Taufe und Firmung 
ist jeder Christ aufgefordert 
- als E inzelner oder indem er 
sich mit anderen zusammen­
schließt -, am Heils- und 
Weltauftrag der K irche mit­
zuwirken. 
Den besonderen Lebensbedin­
gungen und Bedürfnissen 
der Soldaten und ihrer Fami­
lien entsprechend, teilt der 
Katholische Militärbischaf 
fü r die Deutsche B undeswehr 
seinen Jurisdiktionsbereich 
in Seelsorgebezirke ein, die in 
Struhturen und Aufgaben­
steIlungen von denen der 
Pfarrgemeinden abweichen ". 

Ich sage noch einmal : Seelsorge­
bezirke sind nicht mit Pfarrge­
meinden identisch. In der Präam­
bel sagen wir aber: 

"Der Rat entspricht in sei­

nem S elbstverständnis dem 

Pfarrgemeinderat der Orts­

kirche. I( 

"Zur Erfüllung dieser Auf­

gaben ist auf der Ebene der 

Seelsorgebezirke als Grelni­

um der Mitverantwortung 


und der Mitwirkung ein R at 
einzurichten. (( 
Nun verweisen wir nochmals 

auf das H. Vatikan.ische Konzil und 
auf die Gemeinsame Synode der 
Bistümer in der Bundesrepublik 
Deutschland. 

Aufgaben der Räte 

J etzt zu den Aufgaben. Der Rat 
hat die Aufgabe, je nach Sachberei­
ehen beratend oder beschließend 
mitzuwirken, so stand es schon in 
der alten Ordnung. Nur - die Sach­
bereiche waren nicht definiert. 

Wir unterscheiden den Sachbe­
reich Pastoral und den Sachbe­
reich Laienapostolat. Im Sachbe­
reich Pastoral unterstützen wir 
den Militärgeistlichen und beraten 
ihn, im Bereich des Laienapostola­
tes wird der Rat in eigener Verant­
wortung tätig, unbeschadet der Ei­
genständigkeit der Gruppen und 
Verbände. 

Entsprechend den Sachberei­
ehen findet der Rat seine Aufga ­
benfelder. Dabei orientiert er sich 
an der jeweiligen konkreten Situa­
tion des Seelsorgebezirkes und 
setzt sich für die Durchftihrung der 
Aufgaben Schwerpunkte. 

AIs Aufgabenfelder im Sachbe· 
reich "Pastoral", in denen der 
Militärgeistliche als der vom Mili­
tärbischof entsandte Seelsorger 
besondere Verantwortung trägt, 
sehen wir: 

die Einheit des Seelsorgebezir­
kes sowie die Einheit mit dem 
Militärbischof, 

- die rechte Verkündigung der 
Heilsbotschaft, 

- die Feier der Liturgie und die 
Spendung der Sakramente, 

- die Bemühungen um die Ein­
heit der Christen und die Zu­
sammenarbeit mit den christli ­
eben Kirchen und kirchlichen 
Gemeinschaften. 
Im Sachbereich "Laienapo­

stolat", in denen die Laien beson-

BLICK ÜBER DEN ZAUN 

Pfarrgemeinderat 

Der Pfarrer wird verpflichtet, den PGR in 
wichtigen Fragen anzuhören. Der PGR 
erhält das Recht, durch seinen Rat zur 
EntSCheidung beizutragen, und die 
Pflicht, sein Anhörungsrecht wahrzuneh­
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dere Verantwortung tragen für die 

Sendung der Kirche, sind die Auf­

gabenfelder : 

- Bewußtsein für die Mitverant­


wortung im Seelsorgebezirk 
wecken und aktivieren, 

- Kon takte zu den Suchenden, 
Enttäuschten, Fernstehendeu 
und Ausgetretenen aufneh ­
men ' 

- Kontakte mit Menschen ande­
ren Glaubens oder Nicht-Glau­
benden suchen, 

- den Dienst im caritat iven und 
soz ia len Bereich fördern, 

- gesellschaftliche und gesell ­
schaftspolitische EntwickJun­
gen und Probleme beobachten, 
sie überdenken und r echtzeitig 
sachgerechte Vorschläge ein­
bringen, sowie entsprechende 
Maßnahmen beschließen, 

- Interessen der Katholiken in 
der Öffentlichkeit vertreten, 

- Weltpolitisches Engagement, 
- Organisiertes Laienapostolat. 

Dann gibt es noch Aufgabenfel­
der , in dene n s ich heide Sachberei ­
ehe überschneiden und die deshalb 
mit besonderer Sorgfalt angegan­
gen werden müssen. Es sind dies: 
- Verbindung zur Orts- und 

Weltkirehe fördern, 
- Mitbeteiligung bei der Erstel­

lung des Haushaltsplanes, 
Mitgestaltung von Vakanz­
zeiten, 

- Anhörung bei Neubesetzungen. 

Über die Bi ldung und Zusam­
mensetzung des Rates sind wir 
noch nicht zu einem abschließen­
den Ergebnis gekommen. Dies 
wird Aufgabe der nächsten Sitzun­
gen der Arbeitsgruppe sein. Dar­
über wird dann später berichtet. 

Dankbar sind die Mitglieder für 
Vorschläge und Ergänzungen, ins­
besondere bei den Aufgabenfel­
dem und konkrete Aufgaben. Da 
benötigen wir Ihre Erfahrungen 
und Mitarbeit. 

men. Der Plarrer hat die Pflicht, sachlich 
zu begründen, wenn er dem Rat des 
PGR nicht folgt. Der Bischof soll Rege­
lungen schaffen, damit Pfarrgemeinde­
räten, die sich begründet über den Pfar­
rer beschweren, geholfen werden kann. 
Aus: Schlußvotum 1 .8 des Pastoralgesprächs 

im Erzbistum Köln, Februar 1996 
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Bericht des Bundesvorsitzenden der GKS 
vor der Zentralen Versammlung 


Exzellenz, 
verehrter Herr Militärbischof, 

während der letzten Bundes­
konferenz 1995 in Waldfischbach­
Burgalben wurde ich durch den 
Bundesvorstand zum neuen Bun­
desvorsitzenden der GKS als Nach­
folger von Oberst Jürgen Bring­
mann gewählt. Während dieser 
Bundeskonferenz konnten nach ei­
nem langen und zähen, dynami­
schen Prozeß, an dem die Basis 
sehr wesentlich beteiligt war, die 
))Ziele und Wege der Gemeinschaft 
Katholischer Soldaten" neu defi­
niert werden. Hiermit hat die GKS 
dem gesellschaftlichen Wandel be­
züglich der VerbandsstruktUl" im 
deutschen Katholizismus sehr 
deutlich Rechnung getragen - sie 
ist selbständiger und eigenverant­
wortlicher geworden. 

Diese Neudefinition der Ziele 
und Wege des Verbandes machte 
gleichzeitig eine Uberarbeitung der 
"OrdnungU und der "Geschäfts­
ordnung" notwendig. Ich danke Ih­
nen , Exzellenz, daß Sie als u nser 
Militärbischof inzwischen die An­
derungen innerhalb der "Ordnung 
der GKS" offiziell gebilligt haben. 
Für mich persönlich hat sich be­
reits zum jetzigen Zeitpunkt die 
Arbeitsweise auf der Grundlage 
der neugefaßten Ordnung und der 
Geschäftsordnung voll bewährt. 

In diesem Zusammenhang 
möcbte ich die Selbständigkeit und 
Eigenverantwortlichkeit des Ver­
bandes auch auf dem finanziellen 
Sektor seit dem 1. Januar 1996 be­
sonders erwähnen. Wir sind uns 
bewußt, daß dies eine erhöhte Ver­
antwortung bedeutet, mit den uns 
für unsere Aufgaben, die ich durch­
aus auch als missionarisch und pa ­
storal sowie berufsethisch bezeich­
nen möcbte, anvertrauten Mitteln 
sorgsam - und das heißt auch spro' ­
sam - umzugehen. 

Selbständigkei t bedeutet auch 
selbständiges und umfangreiches 
Arbeiten - hier speziell auf der 
Bundesebene. So bin ich persön· 
lich besonders dankbar für die ak· 

tive Unterstützung der täglichen 
Arbeit durch den Referenten beim 
Bundesvorstand, den Bundesge­
schäftsführer und die beiden Re­
dakteure AUFTRAG. Nur auf­
grund dieser Unterstützung bin 
ich in der Lage, neben meiner 
Haupttätigkeit als Kommandeur 
eines Instandsetzungsregimentes 
die Funktion des Bundesvorsitzen­
den ehrenamtlich zu erfüllen. 

Gerade in der Verbandsarbeit 
halte ich des Ehrenrunt für uner­
setzbar und unbedingt notwendig; 
dennocb muß ich feststellen, daß 
es Aufgaben und Aufträge in einem 
Verband gibt, die durch einen rein 
ehrenamtlichen Einsatz nicht 
mehr erfüllt werden können. Hier 
können und müssen wir von den 
anderen katholischen Verbänden 
lernen. 

Nach meiner Wahl zum Bun­
desvorsitzenden im letzten Jahr 
habe ich sechs Themenfelder als 
Schwerpunkte meiner zukünftigen 
Arbeit formuliert, die ich hier 
nochmals kurz erwähnen möchte: 
1. 	 Auseinandersetzung mit dem 

Selbstverständnis als Soldat der 
Bundeswehr und den damit ein­
hergehenden friedensethischen 
Fragen. 

2. 	 Unterstützung und Verbesse­
rung der Arbeit an der Basis 
durch den Bundesvorstand und 
die ihm zugeordneten Gremien. 

3. 	 Unterstützung der Militär­
pfarrer vor Ort, die als Geistli­
che Beiräte unsere Arbeit be­
gleiten und unterstützen. 

4. 	 Zusammenro'beit mit den örtli­
chen Pfarrgemeinderäten in den 
einzelnen Seelsorgebezirken. 

5. 	 Auswirkungen der Gemein­
schaft Katholischer Soldaten 
auf die Gesellschaft. 

6. 	 Zusammenarbeit mit anderen 
Verbänden, gerade auch im in­
ternationalen Bereich. 

Zwei Themenbereiche liegen 
Inir besonders am Herzen: das ist 
einmal unsere Basisarbeit ganz lUl­

ten vor Ort, und das ist zum zwei­
ten die Unterstützung unserer 

Militärpfarrer. Wir brauchen sie ­
aber ich denke, sie brauchen auch 
uns. Das gilt besonders rür die Mit­
arbeit in Standorten, wo jetzt kein 
Militärpfarrer mehr ist oder wo er 
die Truppe im Einsatz begleitet. 
Hier wollen wir uns einbringen , 
besonders auch bei der Betreuung 
der Familien der Soldaten im Ein· 
satz. 

Wenn es uns als Verband ge· 
lingt - einem jeden in seinem pri­
vaten und dienstlichen Umfeld - , 
diese Gedanken verständlich zu 
machen und überzubringen, uns 
für diese Aufgaben zu engagieren, 
mache ich mir um Zuwachs an neu­
en GKS-Mitgliedern keine Sorgen. 
Die G KS ist eine Gemeinschaft, die 
Freude, Hoffnung und Zuversicht 
verbreiten will; gefragt ist hierfür 
der glaubhafte Zeuge. Zeugnis 
kann aber nur derjenige geben, der 
selbst überzeugt ist. 

In vielen persönlichen Gesprä­
chen mit unseren (Wehr-)Be­
reichsdekanen vor Ort habe ich 
eine positive Affinität und Zu­
spruch zu unserem Verband fest­
stellen können, besonders dort, wo 
sie durch aktive GKS-Mitglieder 
Unterstützung und Hilfe erfahren 
durften. Hier glaube ich, einen 
Wandel im Verständnis in Bezug 
auf den Verband feststellen zu 
können, was uns große Freude und 
Dankbarkeit bereitet. Für die Un­
terstützung als Geistliche Beiräte 
sowohl bei den örtlichen Kreisen 
als auch auf (Wehr-)Bereichsebene 
möchte ich besonders danken. Und 
damit möchte ich gerade Ihnen, 
Herr Erzbischof, Dank sagen, daß 
Sie als unser Militärbischof und 
oberster Geistlicher in der Militär­
seelsorge unsere Arbeit so nach­
drücklich unterstützen, immer für 
uns da sind und in der Ihnen eige­
nen Art für uns eintreten - in der 
Kirche wie in der Öffentlichkeit. 
Wir wissen, was wir an Ihnen ha­
ben. 

Die GKS wird in diesem Jahr 
daher zwei neue Bücher herausge­
ben, die besonders für die Arbeit 
nach innen, aber auch für die ge­
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seIlschaftliehe Auseinanderset­
zung, also die Außenwirkung, ge­
eignet sind. Am Freitag werden wir 
das Buch von Pater Professor Dr. 
Karl-Heinz Ditzer mit dem Titel 
"Soldatischer Dienst im Wandel ­
Zwischenrufe zu aktuellen Fra­
gen" vorstellen. 

Das Buch hat eine Reihe von 
Vorträgen und Aufsätzen zum In­
halt, die sich u.a. beschäftigen mit 
den Konsequenzen des soldati­
schen Dienstes im erweiterten 
Aufgabenspektrum, mit dem sol­
datischen Dienst aus ethischer 
Sicht und den psychologischen 
Aspekten bei möglichen Einsätzen. 

Neu herausgegeben wurde un­
ter der redaktionellen Leitung von 
Herrn Oberst a.D. Jürgen Bring­
mann - Referent beim Bundesvor­
stand - das Buch "Soldaten als Die­
ner der Sicherheit und Freiheit der 
Völker" mit einem Vorwort von Ih­
nen, Exzellenz, zum Thema 
"Christ und Soldat heute". Dieses 
Buch enthält sämtliche Erklärun­
gen und Äußerungen der GKS, 
aber auch viele aus der katholi­
schen Kirche und den katholischen 
Verbänden, zu grundsätzlichen 
Themenbereichen soldatischen 
Dienstes sowie zu aktuellen Ge­
schehnissen. Sowohl für die Arbeit 
an der Basis als auch für die per­
sönliche Auseinandersetzung und 
die Argumentation nach außen ist 
dieses Buch eine sehr wertvolle 
Hilfe. 

Basisarbeit ist das eine, Arbeit­
besonders Bildungsarbeit - auf re­
gionaler und Bundesebene ist eine 
andere wichtige Aufgabe, der wir 
uns stellen. 

So führen wir nun seit Jahren 
die "Seminare zur Bewältigung der 
dritten Lebensphase" für vor der 
Pensionierung stehende Soldaten 
und ihre Frauen durch - zwei- bis 
dreimal im Jahr, mit großem An­
klang und ein wenig Neid bei unse­
ren evangelischen Kameraden, die 
so etwas auch gern hätten. Unser 
Oberstleutnant a.D. Tenschert, 
der dieses Projekt durchführte, 
starb leider im März während des 
letzten Seminars in Nürnberg mit 
nur 63 Jahren - er wird uns fehlen. 
Zwei andere Oberstleutnante a.D., 
Heinrich Havermann und Volker 
Traßl, werden sein Werk weiter­
führen. 

Hier möchte ich hinzufügen 
und unterstreichen, daß die GKS 
froh ist, in ihren Reihen auch Sol­

daten a.D. zu haben - wir brauchen 
sie dringend für unsere Arbeit, 
aber sie sollen auch bei uns nach 
ihrer Dienstzeit noch eine Heimat 
in dem Bereich haben, dem sie zeit­
lebens verbunden waren. 

Schulung unserer Funktions­
träger, also der Vorsitzenden und 
Ansprechpartner auf den verschie­
denen Ebenen, erscheint uns wich­
tig. So führen wir für diesen Perso­
nenkreis im Juni in Bensberg ein 
Weiterbildungsseminar durch ­
nach dem Motto "Von nun an soUt 
ihr Menschen fischen" - denn das 
gilt auch für die GKS. 

Die Akademie Oberst Helmut 
Korn als aUe zwei Jahre in Zusam­
menarbeit mit dem Bonifatiushaus 
in Fulda durchgeführte Bildungs­
und Motivationsveranstaltung ist 
Ihnen als dem Hausherrn in Fulda 
und regelmäßigem Gastgeber bei 
dieser Akademie ja bestens be­
kannt. Vom 6. bis 10. November 
1995 führte die GKS das 5. Semi­
nar durch. Ziel der Akademie ist es 
nach wie vor, in einerungezwunge­
nen Atmosphäre und losgelöst von 
den Alltagspflichten jüngeren Offi­
zieren und Unteroffizieren Wege 
durch des Spannungsfeld Beruf ­
Politik und Religion - Ethik aufzu­
zeigen. Mit dem Thema ,,50 Jahre 
nach Kriegsende - Krisen überwin­
den, Verständigung finden" wollte 
die GKS dem Gedächtnisjahr 1995 
Tribut zollen. 

Diese fünfte Akademie zählte 55 
ständige Teilnehmer. Das Durch­
schnittsalter lag bei 32,74 Jahren. 
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Damit ist erstmals das Ziel, vor al­
lem jüogere Offiziere und Unterof­
fiziere anzusprechen, erreicht wor­
den. 

Zwei Bereiche möchte ich zum 
Schluß noch erwähnen. Der erste 
ist die Zusammenarbeit mit ande­
ren katholischen Verbänden und 
Gremien. Wir pflegen sie bewußt, 
gerade auch dann, wenn wir unter­
schiedlicher Auffassung in Einzel­
fragen sind. So wird uns in diesem 
Bereich in der kommenden Zeit be­
sonders die Diskussion um die All­
gemeine Wehrpflicht beschäftigen, 
sei es im Gespräch mit dem BDKJ 
oder Pax Christi, sei es in der Stän­
digen Arbeitsgruppe "Dienste für 
den Frieden" von Justitia et Pax, 
sei es auch international. 

Aufmerksam - locker - engagiert, 
so präsentierte sich der Vorsitzende 
der GKS, Karl-Jürgen Klein, bei der 
Bundeskonferenz. (Foto F. Brockmeier) 

Internationale Zusammenar­
beit ist der zweite wichtige Be­
reich, den es zu pflegen gilt. Dies 
ist bilateral beispielsweise durch 
unsere enge Zusammenarbeit mit 
Österreich und Spanien der Fall, 
bei Tagungen, internationalen 
Soldatenwallfahrten nach Santia­
go de Compostela und anderen Ge­
legenheiten. 

Und wir arbeiten aktiv im Apo­
stolat Militaire International 
(AMI) mit, dem internationalen 
Zusammenschluß katholischer 
Soldaten aus vielen Ländern und 
vier Kontinenten. Derzeit hat 
Deutschland ja auch im sechsten 
Jahr noch das Präsidium des AMI 
inne - und ab 1997 werden wir auf 
Wunsch Italiens, das für die Präsi­
dentschaft kandidiert, wohl das 
Generalsekretariat führen. 

Schon jetzt freuen wir uns ­
und hier kommen nationale und 
internationale Arbeit und Demon­
stration für unseren Glauben zu­
sammen - auf eine große Soldaten­
wallfahrt nach Rom im Heiligen 
Jahr 2000, die des Katholische 
Militärbischofsamt mit uns zusam­
men und möglichst im internatio­
nalen Rahmen des AMI durchfüh­
ren will. 

Wir schauen-also zuversichtlich 
in die Zukunft - wir werden's 
schon packen, auch wenn der Wind 
derzeit etwas stärker weht - mit 
Gottes und, wie ich glaube, sicher­
lich auch weiterhin mit Ihrer Hilfe. 
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.. 
Okumene - bleibende Verpflichtung, 
aktuelle Schwerpunkte, 
Möglichkeiten und Probleme 
Gerhard Voss 

I. Okumene hat Priorität ­

In seiner Ökumene-Enzyklika 

"Ut unum sint" (vom 25.5.1995) 

und ünmer wieder auch in seinen 
Ansprachen hat Papst J ohannes 
Pau l Il. gesagt, Ökumene habe für 
ihn pastorale Priorität; d,h, Seel­
sorge muß primär ökumenisch 
sein, Und der Papst hat bekräftigt, 
daß der ökumenische Prozeß, den 
das Zweite Vatikanische Konzil 
grundgelegt hat, unumkehrbal' sei. 
Warum diese unumkehrbare Prio­
rität der Ökumene? 
1. 	Einen ersten Grund gibt uns das 

Wort Jesu, das der Papst zum 
Titel seiner Enzyklika gemacht 
hat: ut unum sint; deutsch: daß 
sie eins seien. Das ist aus dem so­
genannten Hohenpriesterlichen 
Gebet J esu im AbendmaJllssaaJ 
genommen (Joh 17). Es ist zu­
gleich so etwas Me ein Ver­
mächtnis Jesu : Alle, die an ihn 
glauben, sollen eins sein, voll­
endet sein in der Einheit - und 
zwar"wie Du, Vater, in mir bist 
und ich in Dir bin", Die Einheit, 
um die Christus bittet und die 
damit auch Gebot für seine Kir­
che ist, hat ihr Urbild und ihren 
vorgegebenen Lebensgrund in 
der innergöttlichen Liebes- und 
Lebensgemeinschaft, 

2. Diese Einheit ist nicht nUl' Ge­
bot, sie ist - das ist der zweite 
Grund für die Ökumene - von 
Gott her schon vorgegeben 
durch Vorgaben, die Gott ge­
setzt hat und setzt als Grund 
ökumenischer Einheit, Das ist: 

a, 	 die Tanfe : durch sie sind wir 
Cbristus eingegliedert, sind wir 
Glieder am Leib Christi, gehö ­
ren 	wir zusammen mit. aUen, 
die ebenfalls getauft sind - ob 
wir das wollen oder nicht: Wir 
sind wie Glieder an ein und 

. demselben Leib. 
b. 	 Uo&er Leben als Christen ist ge­

prägt durch den Glauben; und 

warum? 

der kommt aus dem 
Hören anf das Wort 
Gottes, Auch dieses 
verbindet uns. Unser 
Glaube lebt aus dem 
Hören auf dasselbe 
Wort Gottes, Me es uns 
in der Bibel überliefert: 
ist, Wir haben in den 
verschiedenen Kirchen 
dasselbe Glaubensbe­
kenntnis, dieselben 
ethischen Gebote und 
daraus erwachsenen 
Verpflichtungen in der 
Verantwortung des 
Glaubens, 

c. 	 Lebendigen Glauben 
gibt es nur durch den 
Heiligen Geist, der 
"Herr ist und lebendig 
macht". Wir müssen 
und k.önnen feststel­
len, daß es "Früchte 
des Geistes" (vgl. Gal 
5,22), daß es ein Wir­
ken des Heiligen Gei­
stes auch außerhaJb 
der Grenzen unserer 

I 
• 

11. 

111 
• 

Kirche gibt, Geistliches Leben, 
Gebet, Hoffnung und Liebe, 
Vertrauen und Zuversicht und 
auch ein mutiges Eintreten für 
den Glauben bis hin zum Mar­
tyrium, das gibt es auch in den 
nichtkatholiscben Kirchen, 

Die Wirkungen der Taufe, des Wor­
tes Gottes und des Heiligen Geistes 
zeigen, daß Gott selbst die Gläubi ­
gen 	über die Konfessionsgrenzen 
hinaus verbunden hat_Für sie alle 
gilt: Sie sollen eins sein, 

Das Zweite Vatikanische Konzil 
hat dem Rechnung getragen, Vor­
her hat man sehr undifferenziert 
gesagt: Die eine, heilige, katholi ­
sche und apostolische Kirche, die 
wir im Glaubensbekenntnis als die 
Gonlcinschaft der Heiligen, als die 
Gemeinschaft des Heils in J esus 

Ökumene hat Priorität ­
warum? 


Faktisch ist die Christenheit 
gespalten - wieso? 

1. Besinnung auf den Ursprung 

2 . 	 Blick in die Geschichte 

3. 	 Ökumenische Korrekturen 

Ökumene lernen, um sie 

zu leben - wo? 


1. 	 Ökumenische Geme.inschaft 
als Glaubensgemeinschaft 

2. 	 Ökumenische Gemeinschaft als 
GoUesdienstgemeillschaft 

3. 	 Ökumenische Gemeinschaft als 
Zeugnisgemeinschaft 

Christus bekennen, das ist die ka­

tholische Kirche, so wie sie juri ­

stisch - mit dem Papst an der Spit­

ze - in der Welt verfaßt ist. Das 

Zweite Vatikanische Konzil sagt: 

Die eine, heilige, katholische und 

apostolische Kirche ist in der ka­

tholischen Kirche verwirklicht 

(Kirchenkonstitution, Nr, 8), Das 

heißt, als Glied der katholischen 

Kirche darf ich im Glauben gewiß 

sein , in der Heilsgemeinde Christi 

zu sein und dort alles vorzufinden, 

was zum Heil notwendig ist. Abel' 

Verwirklichung dieser einen Kir­

che Jesu Christi gibt es auch in den 

anderen christlichen Kirchen und 

Konfessionen, Das Konzil wollte 

sich damals nicht festlegen , Meweit 

es in jeder einzelnen dieser Gemein­

schaften in vollem Sinn Kircbe ver­
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wirklicht sah. Aber es sagt ganz 
klar: Sie sind Mittel des Heils 
(Ökumenismusdekret, Nr. 3). Auch 
die gläubigen Christen in diesen 
Kirchen sind auf dem Weg des 
Heils, sind Glieder am Leib Christi. 
Angesichts des Grabens zwischen 
Glauben und Unglauben, letztlich 
zwischen Leben und Tod, stehen 
sie auf unserer Seite: Wir müssen 
um sie besorgt sein, wie wir auch 
innerhalb unserer Kirche Ulll un­
sere Mitchristen besorgt sind; aber 
sie dürfen nicht Objekte unseres 
missionarischen Eifers sein, als 
wären sie Ungläubige oder irrgläu­
bige. Ja, im Blick auf das ewige 
Heil dürfen wir gelassen sein: Ob 
jemand katholisch, evangelisch 
oder orthodox ist, das ist keine pri­
märe Frage. Primär ist die Frage, 
ob er an Christus glaubt. Alle, die 
getauft sind und glauben, sagt das 
Zweite Vatikanische Konzil, ste­
hen mit uns in einer wahren und 
wirklichen, wenn auch noch nicbt 
vollkommenen Gemeinschaft. 

3. 	Es gibt noch einen dritten 
Grund für die pastorale Priori­
tät der Okumene. Für die Welt, 
von außen betrachtet also, gehö­
ren die Christen längst zusam­
men: in dem, was den Christen 
vorgeworfen wird, aber viel­
leicht auch in den Erwartungen, 
die man an die Christen hat. Das 
Christentum ist in unserer Ge­
sellschaft nich t mehr die Selbst­
verständlichkeit, sondern eine 
Minderbeit. Wir haben in der 
Welt - grob gesprochen - ein 
dreifaches Gegenüber: 
• 	 Zum einen gibt es neben 
dem Christen turn noch andere 
große Religionen: das Juden­
tum, das für das Christentum 
als sein Wurzelboden eine be­
sondere Bedeutung hat, dann 
den Islam und die fernöstlichen 
Religionen, nicht zu vergessen 
die traditionellen Stammes­
religionen, die in manchen Ge­
genden der Erde heute noch 
eine Rolle spielen. 
• Die Gläubigen aller Religio­
nen und wir Christen Westeuro­
pas besonders stehen heute ­
zweitens - einer säkularisier­
ten. gott-losen Welt gegenüber. 
Glaube ist da Privatsache. Und 
diese Privatsache des einen ­
das ist die herrschende Mei­
nung - darf den anderen nicht 
stören. Das ist Religionsfrei­

heit, wie die säkularisierte Welt 
sie versteht. Diese Säkularisie­
rung wird immer aggressiver. 
Ich erinnere an das Kruzifix­
urteil des Bundesverfassungs­
gerichtes und die Einführung 
des Faches LER (Lebensgestal­
tung - Ethik - Religionskunde), 
also einer unverbindlichen ethi­
schen und religionskundlichen 
Information, statt des kirchlich 
gebundenen Religionsunter­
richtes in Brandenburg. 
• In dieser säkularisierten 
Welt hat der christliche Glaube 
noch ein drittes Gegenüber be­
kommen: eine Fülle neuer reli­
giöser und pseudoreligiöser An­
gebote, die wir als Irrwege be­
zeichnen müssen, die aber 
mehr und mehr gesellschaftli­
che Relevanz bekommen und 
den Kirchen ihre bisherige reli­
giöse MonopolsteIlung streitig 
machen. In Berlin sind die Zeu­
gen Jehovas inzwischen als 
Körperschaft öffentlichen Rechts 
anerkannt worden. 

Wenn ich nun sage, in dieser Welt 
gehörten die christlichen Kirchen 
sozusagen automatisch zusam­
men, dann nicht. weil ich meine, 
diese Welt sei für sie gemeinsam 
eine Gefahr. Dem steht die verhei­
ßungsvolle Ermutigung Christi ge­
genüber (vgl. Joh 14,27; 16,33): 
Habt keine Angst! Auch nicht, weil 
ich meine, in dieser Welt müsse 
man eben nach Koalitionspartnern 
Ausschau halten, um sich vereint 
besser durchsetzen zu können. Da­
mit würden sich die Kirchen auf 
die Spielchen weltlicher Machen­
schaften einlassen. Und da müssen 
sie sich doch sehr ernsthaft und 
ehrlich fragen, wieweit sie das dür­
fen in der Nachfolge J esu. Nein; 
aber die Bitte Jesu, daß alle eins 
seien, enthält einen wichtigen 
Nachsatz: damit die WeltW" 

glaubt, daß du mich gesandt hast" 
(Joh 17,2 1). Die christliche Einheit 
muß als solche sichtbar und erfahr­
bar sein, und diese Sichtbarkeit ist 
das Zeugnis dafür, daß Christus der 
Gesandte Gottes ist. Mangelnde 
Einheit ist eine Karikatur der Bot­
schaft, daß Gott die Welt so sehr 
liebt, daß Er seinen Sohn in die 
Welt gesandt hat, damit die Welt 
zum Leben kommt, Versöhnung 
und Frieden findet und geheilt 
wird. Das Christentum ist nur 
überzeugend, wenn es die gelebte 
Alternative ist zu all den Machen­

schaften, die den Menschen in die­
ser Welt zum Fremden, zum 
"Unbehausten" machen. Öku­
mene meint - wörtlich übersetzt -, 
daß die Kirche in dieser Welt für 
alle Menschen ein 'I.Zuhause" sein 
will. Deshalb hat Okumene seel­
sorgerliche Priorität. Es geht um 
ein Zuhause, ein "Bleiben-Kön­
nenj(, das bestimmt ist von der Lie­
be Gottes, in der jeder und jede auf­
gehoben ist und eine göttliche Füh­
rung und Fügung im eigenen Le­
ben erkennt und die Hoffnung ha­
ben darf auf erfülltes Leben. 

Die Kirche als Alternative, dazu 
gehört dann auch, daß sie einen 
besonderen Blick hat für die zer­
störensehen Mächte, die in einem 
und einer jeden von uns wirksam 
sind - die Sünde; dazu gehört wei ­
ter, daß sie im Glauben an Gott als 
Schöpfer, Befreier und Erhalter 
der Welt auch eine besondere ethi­
sche Verantwortung kennt für das 
Leben, für alle Menschen, für die 
ganze Schöpfung. Faktisch haben 
die Kirchen in unserem Land hier 
ja auch gemeinsame Zeichen ge­
setzt: Ich erinnere an die gemein ­
same Schrift: "Gott ist ein Freund 
des Lebens. Herausforderungen 
uno Aufgaben beim Schutz des Le­
bens" (1989), an das Diskussions­
papier "Zur wirtschaftlichen und 
sozialen Lage in Deutschland . Dis­
kussionsgrundlage für den Konsul­
tationsprozeß über ein gemeinsa­
mes Wort der Kirchen" I an die 
"Woche für das Leben", die ge­
meinsam durchgeführt wird, an 
die Ökumenische Versammlung in 
Erfurt (13.-16.06.96) unter dem 
Thema: "Versöhnung suchen - Le­
ben gewinnen", an die früheren 
Ökumenischen Versammlungen 
des Konziliaren Prozesses für Ge­
rechtigkeit, Frieden und Bewah­
rung der Schöpfung. 

Es ist nicht so, als ob wir Chri­
sten für alle Fragen eine Lösung 
oder gar die bessere Lösung hät­
ten. Aber es ist ein entscheidender 
Unterschied, ob man von Gott her 
denkt - in Verantwortung Ihm ge­
genüber - oder rücksichtslos nur 
vom eigenen Vorteil her. Und es ist 
nochmals ein Unterschied, ob die­
ser Gott für mich ein Du ist oder 
ein anonymer myth.ischer Welt­
geist, von dem her es keine klare 
Unterscheidung zwischen Tod und 
Leben gibt, keine entschiedene 
Hoffnung auf eine ewige Vollen­
dung des Lebens. 
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11. Faktisch ist die Christenheit gespalten - wieso? 

1. 	 Besinnung auf den 
Ursprung 

Am Anfang des Christentums 
steht eine Person: Jesus Christus, 
der den Anspruch erhebt, der Weg, 
die Wahrheit und das Leben zu 
sein. Am Anfang steht nicht wie im 
Islam ein Buch, von Gott dem Pro­
pheten diktiert. Was uns von Jesus 
überliefert ist, hat nicht Er ge­
schrieben oder diktiert. Die Evan­
gelisten waren nicht Sekretäre 
Gottes oder Sekretäre J esu, nicht 
seine Pressesprecher oder Biogra­
phen. Am Anfang steht eine Per­
son, die lehrend umherzog und den 
Anspruch erhob, von Gott ausge­
gangen zu sein, von Gott in diese 
Welt gesandt zu sein, selbst Gott in 
Person, Gottes Sohn zu sein und 
den Weg zu verkünden, der zu 
Gott, zum Vater hinführt, so daß 
die Nachfolge in der Gemeinschaft 
mit Ihm der Weg zum ewigen Le­
ben ist. Wer in dieser Nachfolge 
steht, muß wissen: 
a. 	 Diese göttliche Botschaft steht 

quer zu den Machenschaften 
der Welt und erregt ihren 
Wiederspruch. Das ist unver­
meidbar. Da kann es keinen 
Komprorniß geben. Denn es 
geht um Leben oder Tod. 

b. 	 Die Lebensverheißung, die Le­
bensfähigkeit dieser Botschaft 
zeigt sich, bewährt s ich in der 
Extremsituation am Kreuz 
J esu. Die christliche Botschaft 
ist in ihrem Kern die Bezeu­
gung der Auferstehung, durch 
die der Tod überwunden ist, die 
Frohe Botschaft von der Er­
neuerung des Lebens. Wenn wir 
das Zeugnis von der Auferste­
hung uns zueigen machen, 
dann verändert es unser ganzes 
Leben von Grund auf. 

c. 	 Diejenigen, die diese Botschaft 
bezeugen, bilden eine Gemein­
schaft: die Jüngergemeinde. In­
nerhalb dieser gibt es verschie­
dene Gnadengaben, Begabun­
gen und Dienste und die beson­
dere Berufung zu dem Amt, das 
in besonderer Weise für die apo­
stolische Überlieferung zustän­
dig ist. 

d. 	 Die überlieferte Botschaft zu 
verstehen, ist nur möglich im 
Heiligen Geist. Er führt in alle 

Wahrheit ein - in den unter­
schiedlichen Lebenssituationen, 
die letztlich ja nie in ein Lehrsy­
stem einzufangen sind. Das 
kommt in den Schriften des 
Neuen Testamentes darin zum 
Ausdruck, daß sie nicht ver­
schiedene Kapitel einer syste­
matischen Lehrdarstellung 
sind, sondern daß sich in ihnen 
eine geschichtlich gewachsene 
menschliche Vielfalt widerspie­
gelt: vier Evangelien, die Briefe 
des Apostels Paulus und eine 
Reihe von Schriften ander81· 
Autoren. Sie repräsentieren ver­
schiedene Gemeinden mit unter­
schiedlichem kulturellen Hinter­
grund: zum einen Gemeinden, 
die ganz in der jüdischen Tradi­
tion verwurzelt sind, dann Ge­
meinden, deren Mitglieder be­
kehrte Heiden sind, deren Den­
ken 	sehr viel mehr griechisch­
hellenistisch geprägt ist. Es 
spiegeln sich soziale Unter­
schiede und auch unterschiedli­
che Generationen in den Schrif­
ten des Neuen Testamentes wi­
der: eine Vielfalt, die grundsätz­
lich offen ist für die ganze 
Menschheit. Wir nennen das die 
Katholizität der Kirche. Und 
doch enthält keine der Schrif­
ten nur ein Stück des Evangeli­
ums. Alle bezeugen sie das Gan­
ze: menschliches Leben, das ge­
prägt ist von einer innigen Be­
ziehung zu Jesus Christus. Die 
Perspektiven, die Probleme, auf 
die sie eingehen, sind verschie­
den. Da ergänzen sie sich. 
Sehr früh hat es auch schon 

Schriften gegeben, von denen an­
dere dann sagten: Das ist eigent­
lich nicht die Frohe Botschaft Jesu 
Christi; vieles in diesen Schriften 
ist sehr schön gesagt; aber aufs 
Ganze spricht aus ihnen nicht der 
Geist Jesu Christi. Man nennt sol­
che Schriften apokryph. Gemein­
sam sind die Kirchen überzeugt, 
daß es ein vom Heiligen Geist ge­
leiteter Prozeß war in den ersten 
zwei bis drei Jahrhunderten der 
Kirchengeschichte, in der Aufbau­
phase der Kirche sozusagen, ein 
Prozeß, in dem sich definitiv her­
ausgebildet hat, was wir den 
Kanon der Heiligen Schriften des 
Neuen und (aus christlicher Per­

spektive) Alten Testamentes nen­
nen, die Entscheidung also, was 
zur 	Heiligen Schrift gehört und 
was nicht. 

Im Neuen Testament haben wir 
wie im Alten Testament also eine 
Einheit in gewachsener Verschie­
denheit und Vielfalt, die aber zu­
gleich eine Grenze hat. Insofern ist 
das Neue Testament das Urmodell 
der Einheit der Kirche. In dem vom 
Päpstlichen Rat zur Förderung der 
Einheit der Christen 1993 heraus­
gegebene Direktorium zur Ausfüh­
rung der Prinzipien und Normen 
über den Ökumenismus, kurz "öku­
menisches Direktorium" genannt, 
heißt es, daß die Einheit, die das 
Ziel 	der ökumenischen Bewegung 
ist, "in keiner Weise fordert, die rei­
che Vielfalt der Spiritualität, der 
Ordnung, der liturgischen Riten 
und der theologischen Darstellung 
der geoffenbarten Wahrheit, dieun­
ter den Christen gewachsen ist, auf­
zugeben, sofern diese Verschieden­
heit der apostolischen Tradition 
treu bleibt" (Nr. 20). 

"Sofern diese Verschiedenheit 
der apostolischen Tradition treu 
bleibt": Hier ist die Grenze, und 
hier ist natürlich eine ganz ent­
scheidende Quelle von Konflikten, 
wenn die einen das bei anderen 
nicht mehr zu erkennen vermögen, 
daß auch diese anderen mit ihrer 
anderen Glaubenspraxis trotzdem 
noch treu in der apostolischen Tra­
dition stehen. Menschliches Ver­
stehen hat Grenzen, und nur zu oft 
hat auch der Wille, füreinander 
Verständnis zu haben, allzu enge 
Grenzen. Unverständnis füreinan­
der und daraus fo lgende Spaltun­
gen "entstanden oft nicht ohne 
Schuld der Menschen auf beiden 
Seiten", sagt das Ökumenische Di­
rektorium (Nr. 18). Es wiederholt 
damit nur, was schon das Zweite 
Vatikanische Konzil festgestellt 
hat. 

Zunächst möchte ich jedoch 
noch einmal festhalten: Im christ­
lichen Glauben geht es primär 
nicht um bestimmte Glaubens­
sätze und Vorschriften, sondern 
um die gelebte Beziehung zu Chri­
stus als einer in der Kirche durch 
den Heiligen Geist lebendigen Per­
son. Die besonderen Wirkweisen 
seiner Gegenwart sind: 
- das uns überlieferte, Ihn bezeu­

gende Wort der Heiligen Schrift; 
- die uns überlieferten Symbole 
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Seiner Gegenwart, die Sakra­
mente; 

- die ordnungsgemäß weitergege­
bene apostolische Vollmacht als 
Qualifikation des Leitungsam­
tes. Weide meine Schafe, sagt 
J esus zu Petrus; und zu allen 
Aposteln: Wem ihr die Sünden 
nachlaßt, dem sind sie nachge­
lassen; wem ihr sie nicht nach­
laßt, dem sind sie nicht nachge­
lassen . 

Zu diesen institutionellen Wei­
sen der Vergegenwärtigung Christi 
muß als belebendes Element das 
charismatische Wirken des Heili­
gen Geistes kommen, also das Mit­
einander der Charismen, der Gna­
dengahen des Heiligen Geistes, ihr 
Miteinander in der Gemeinschaft 
der Glaubenden zur gegenseitigen 
Auferbauung. 

Diese vier Weisen der Verge­
genwärtigung Christi im Zusam­
menspiel von I nstitution und Cha­
risma sind konstitutiv für die Ge­
meinschaft, die wir die eine, heili­
ge, katholische und apostolische 
Kirche nennen. Die Kirche ist In­
stitution mit Heiliger Schrift, Sa­
kramenten und geistlichem Amt. 
Diese Institu tion ist tot, wenn 
nicht der Heilige Geist durch seine 
Gnadengaben in ihr Leben schafft. 
Was ich ehen für die einzelnen 
Schriften des Neuen Testamentes 
sagte, gilt analog auch hier: In je­
der Ortskirehe ist die ganze Kirche 
da. Und doch bilden alle Orts­
kirchen zusammen die eine Ge­
samtkirche in ihrer Vielfalt. 

Die Vielfalt, die Katholizität, ist 
jedoch nicht nur ein Kennzeichen 
der Gesamtkirche; auch die Orts­
kirche muß grundsätzlich offen 
sein, muß einladend sein für alle, 
die sich in ihr einfinden. Es darf 
darin eigentlich keine Marginal­
existenzen geben. Natürlich gilt 
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auch hier, daß die Schuld oft auf 
beiden Seiten liegt. Aber oft ist es 
so, daß kirchliche Defizite Men­
schen einfach aus der Kirche her­
austreiben oder in eine bestimmte 
Ecke treiben. Wenn jemand aufder 
Suche ist nach geistlichem Leben, 
in seiner Gemeinde aber nur äu­
ßerliche Aktivität findet, keinen 
Bibelkreis, keinen Gebetskreis, 
dann übt vielleicht eine charisma­
tische Gruppe auf ihn eine beson­
dere Faszination aus, und schon 
gilt er nur zu oft als Außenseiter. 

2. Blick in die Geschichte 

Ein erster Konflikt zeichnete 
sich schon in der Urkirche ab, der 
Konflikt zwischen Judenchristen 
und Heidenchristen: Wie weit gilt 
weiterhin das Gesetz des Mose? 
Die Spaltung zwischen dem ur­
sprünglichen Volk Gottes Israel, 
das Christus ablehnt, und dem 
neuen Bundesvolk der Kirche 
Christi, diese Spaltung geht bis in 
die Wurzel und ist durch eine lange 
Geschichte des Antisemitismus 
sehr vertieft worden. 

Die Apostelgeschichte zeigt uns 
den Weg des Evangeliums von Je­
rusalem nach Rom, der Hauptstadt 
des damaligen römischen Welt­
reiches, das sich stolz "die 
Oikumene" nannte und das sich 
rund ums Mittelmeer in der grie­
chischen Sprache verständigte, 
weshalb des Neue Testament grie­
dusch geschrieben ist (heute wäre 
es vielleicht englisch geschrieben 
worden). Das Evangelium gelangte 
sehr früh zu den alten Kulturvöl­
kern, die dem römischen Imperium 
einverleibt waren oder daran an­
grenzten: Ägypten; Syrien, Meso­
potamien und Persien; Armenien. 
Diese Länder haben das Evangeli­
um nicht - wie wir in Deutschland 
- über Rom empfangen, sondern 

sehr viel direkter. Das christliche 
Leben hat in diesen Kulturräumen 
seine genuin eigene Form gefun­
den, vor allem auch in Sprache, re­
ligiöser Dichtung und Musik, im 
Gottesdienst und in der philoso­
phischen Denkweise. Das hat seine 
Auswirkung gehabt, z.B., als es 
darum ging, die Menschwerdung 
des Sohnes Gottes begrifflich zu 
fassen - eine Person in zwei Natu­
ren, wie wir sagen; oder die Drei­
faltigkeit - drei Personen, doch 
eine göttliche Natur: Für die Ägyp­
ter, für die koptischen Christen, 
wie sie sich nennen, klang das, als 
handle es sich um drei Götter, um 
eine Gättertrias, wie wir sie des öf­
teren im alten, vorchristlichen 
Ägypten dargestellt finden. Hier 
kam es zu gegenseitigen 1fißver­
ständnissen, und aufgrund der po­
litischen Spannungen karn es da­
mals eigentlich auch nicht wirklich 
zur Kommunikation. Mehr als 
1500 Jabre haben wir die Christen 
in den genannten Ländern als Irr­
gläubige bezeichnet - als Mono­
physiten oder Nestorianer. Sie wa­
ren weit weg. Heute leben sie auch 
unter uns. Heute ist beiderseits an­
erkannt - als Frucht intensiver 
Dialoge in den letzten 20 Jahren: 
Das waren Mißverständnisse; was 
im Glauben gemeint ist, das ist 
identisch. 

Innerhalb des Römischen Rei­
ches kam es 1054 zum Bruch zwi­
schen den Orthodoxen im Osten 
Europas und dem lateinisch spre­
chenden Abendland. Anlaß waren 
ursprünglich keine Glaubensfra­
gen, jedenfalls keine von solchem 
Gewicht, daß sie zur Spaltung hät­
ten führen müssen. Ost und West 
anerkannte dieselben Konzilien. 
Aber es kamen verschiedene Fak­
toren zusammen, zumeist nicht­
theologischer Art - "nichttheolo­
gische Faktoren der Spaltung", wie 
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wir heute sagen . Am meisten von 
theologischem Gewicht ist noch 
der Mentahtätsunterschied, den 
man an zwei Begriffen festmachen 
kann: Im Osten haben wir es mit 
einem auf griechischem Boden ge­
wachsenen Denken zu tun. Ein 
griechischer Liehlingsbegriff ist 
kosmos: die Welt als ein Kosmos, 
ein harmonisches Miteinander. 
Das alte Griechenland war ein fO­
deralistisches Miteinander ver­
schiedener Stadtrepubliken . Und 
so verstand und versteht sich die 
Kirche im Osten als ein Miteinan­
der der verschiedenen Patriar cha­
te, unter denen es höchstens so et­
was wie einen Ehrenvorsitz gibt. 
Als dann die osteuropäischen Län­
der von Konstantinopel (heute 
Istanbul) aus das ChristentUJll an­
nahmen, da durften sie als wichtig­
sten Ausdruck ihrer eigenen Kul­
tur ihre Sprache gebrauchen . An­
ders im Westen: Wie im Osten 
hosmos, so ist im lateinischen We­
sten der entsprechende Lieblings­
begriff ordo . Doch Ordo ist etwas 
anderes als Kosmos. Ordo meint: 
Das Miteinander muß seine feste 
Ordnung haben. Und eine solche 
hatte sich geschichtlich als wirk­
sam erwiesen. N ur mit einer festen 
Ordnung war es zum römischen 
Weltreich gekommen . Zu dieser fe­
sten Ordnung gehörte im Abend­
land die einheitliche lateinische 
Sprache, mit der für die Völker 
Westeuropas zugleich der An­
schluß an die Kulturtradition gege­
ben war. 

Das Selbstverständnis des rö­
mischen Papsttums, seIn An­
spruch auf P,imat, hat hier also 
seinen natürlichen Boden. Theolo­
gisch konnte es darauf zurückgrei­
fen, daß in Rom die Gräber der 
Apostel Petlus und Paulus waren, 
vor allem natürlich das Grab des 
Petrus, dem im Neuen Testament 
eine Sonder rolle zukommt. Eine 
führende Rolle Roms haben die 
Ostkirchen immer anerkannt, aber 
nicht eine so zentralistisch konzi­
pierte, wie sie sich in Rom heraus­
gebildet hat: daß der Papst die Auf­
gabe hat, die anderen Bischöfe zu 
beaufsichtigen. Die Orthodoxen 
waren und sind da sehr empfind­
lich - die Evangelischen auch, doch 
davon später. Die Orthodoxen ha­
ben nicht vergessen, daß sich mit 
Karl dem Großen im Westen neben 
dem Papst gleich auch noch ein ei­
gener Kaiser etabliert hat mit dem 

Anspruch, Kaiser des Römischen 
Reiches zu sein. Einen solchen gab 
es im Osten schließlich noch. Die 
Orthodoxen haben auch nicht ver­
gessen, daß die westlichen Kreuz­
zugsheere Konstantinopel zerstört 
und seine Reichtümer in den We­
sten geschleppt haben und daß sich 
bei uns im Westen ein inner~ 
weltliches Fortschrittsdenken 
durchgesetzt hat, das heute auch ­
wie sie meinen - den ursprünglich 
mehr geistlich-meditativen Osten 
bedroht. 

Die Schwierigkeiten heute im 
Verhältnis zwischen der Katholi­
schen Kirche und den Orthodoxen 
IGrchen in Osteuropa sind ohne 
den geschichtlichen Hintergrund 
nicht zu verstehen . Vieles, was lan­
ge zurückliegt, ist im traditionsbe­
wußten Osten im Gedächtnis noch 
lebendig und hat zu Mythenbil­
dungen geführt. Mythen haben es 
an sich, auf der eigenen Seite im­
mer nur Opfer und höchstens Hei­
den zu sehen und die Täter immer 
auf der anderen Seite. Was die Ge­
schichte angeht, ist noch vieles ge­
meinsam aufzuarbeiten. Dazu be­
darf es großer Sensibilität ange­
sichts der geschichtlichen Verwun­
dungen. Was das Papsttum angeht, 
hat Papst J ohannes Paul Ir. in sei­
ner Enzyklika "Ut unum sint" aus­
drücklich dazu eingeladen, mit 
ihm den Dialog darüber aufzuneh­
men, wie sein Dienst aussehen 
mWlte. Denn er weiß, was auch 
schon Papst Paul VI. gesagt hat, 
daß das Papstamt, das nach katho­
lischem Verständnis ein Dienst an 
der Einheit ist, ökumenisch gese­
hen eines der schwierigsten Pro­
bleme ist. 

Einen Fall, wo im Neuen Testa­
ment zwei Autoren sich zu wider­
sprechen scheinen, haben wir bei 
Paulus und Jakobus: Paulus be­
tont engagiert, daß der Glaube al­
lein es ist, durch den wir das Heil 
erlangen, daß uns unsere Werke 
nichts nützen (vgl. Gal 2,16), im 
Gegenteil: Sie sind ein leerer Ver­
such, sich selbst zu rühmen vor 
Gott. Im Grunde wird man dann 
zum Sklaven, zum Gefangenen der 
eigenen Ruhmsucht. Man ist im­
mer ängstlich hin und her gerissen, 
ob, was man vorzuweisen hat, auch 
reicht zur Rechtfertigung. Jakobus 
dagegen sagt: Was nützt der bloße 
Glaube, wenn er nicht seinen Aus­
druck fmdet in konkreten Werken, 
im konkreten Tun (vgl. Jak 2, 14­

26). Er bleibt rein intellektuelles 
Fürwahrhalten. Zunächst klingt, 
was Paulus und Jakobus sagen, 
wie ein Widerspruch, und doch ha­
ben beide recht. Paulus wendet 
sich gegen die, die meinen , sie 
könnten sich den Himmel verdie­
nen. Nein, sagt Paulus, unser Heil 
hat allein im gnädigen Erbarmen 
Gottes seinen Grund, in seiner un­
ergründlichen Liebe. Jakobus hat 
ein anderes Problem. Er wendet 
sich gegen die, die den Glauben, 
besser: die das Glauben zu billig 
verstehen, als könnte es einen 
Glauben geben, der sich auf den 
Kopfbeschrän kt und nicht auch im 
Leben Früchte bringen müßte. 

Dieser scheinbare Widerspruch 
ist aktuell geworden in der Refor­
mation, in der Frage der Reforma­
tion: Was läßt den sündigen Men­
schen vor Gott bestehen? In der 
spätmittelalterlichen Frömmigkeit 
hatten manche Dinge einen Stel­
lenwert gewonnen, durch den 
nicht mehr ganz deutlich wurde, 
daß unser Heil seinen Grund hat in 
Christus allein. Da können und 
brauchen wir nicht nachzuhelfen 
durch Ablaß , Wallfahrten, Anru­
fung der Heiligen, Messe-Iesen­
Lassen. Luther hatte das persön­
lich erfahren, daß das immer neu 
Angst macht, wenn ich mich fragen 
muß: Habe ich alles richtig ge­
macht, habe ich alle Gnadenmittel 
genügend genutzt? Für wirkliches 
Vertrauen ist in solcher Frömmig­
keit kein Platz. Deswegen, sagte 
Lutber, muß das alles weg; das ist 
Magie; da läuft man im Grunde fal­
schen Sicherheiten, falschen Göt­
tern nach. Konzentriere dich auf 
das, worauf es allein ankommt. 
Diese reformatorische Einsicht 
war für viele Christen damals eine 
Befreiung. 

Viele in Rom begriffen freilich 
nicht, worum es Luther ging. Auch 
hier spielten Mentalitätsfragen 
mit. Andererseits hat Lut her seine 
negativen Erfahrungen absolut ge­
setzt und viele gewachsene For­
men der Frömmigkeit, die durch­
aus Ausdruck wahrhaft christli­
chen Lebens sein können, allzu 
pauschal verurteilt. Schließlich 
muß ja mit Wallfahrten, mit der 
Anrufung der Heiligen oder mit 
der Fürbitte für Verstorbene in der 
Heiligen Messe nicht die Vorstel­
lung eines im Grunde ungeistJi­
ehen und sehr veräußerlichten 
Heilsautomatismus gegeben sein. 
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Daß das nicht der Fall ist, muß frei­ galt diese Einheit aber weiter: Ge­
lich sichergestellt sein. Die Frage mäß dem Grundsatz cuius regio 
der Rechtfertigung, wie Luther eius religio war das Bekenntnis des 
sagt, die Frage, was mich vor Gott Landesherm für alle Untertanen 
hestehen läßt, war für ihn die ent­ verbindlich. Wer sich nicht fügte, 
scheidende Frage, von der her alles mußte auswandern. So haben wir 
andere zu beurteilen ist. dann in ganz Deutschland, ja in 

Die Radikalität Luthers und ganz Europa getrennte religiöse 
seine Ungeduld auf der einen Seite Welten, die in sich aber ganz ge­
und, daß sein Anliegen nicht ver­ schlossen waren. Und diese 
standen wurde, auf der anderen konfessionalistische Form des 
Seite, das führte zu gegenseitigen Christentums wurde durch die Ko­
Verurteilungen und für Luther lonialmächte in die ganze Welt 
dann auch zur Infragestellung der transportiert. Mission wurde zum 
kirchlichen, insbesondel'e der Konkurrenzunternehmen. 
päpstlichen Lehrautorität: 
HWie kann der Papst solch ma­
gische Frömmigkeit zulassen, Bischof Lehmann:ja noch fördern? Da wird er ja 
gleichsam zum Antichrist, der Ökumenische Kooperation
die Gläubigen in di e Irre 
führt." Die befreiende geistli­ schreitet voran 
che Erfahrung, ohne alles Ver­
dienst vor Gott sein zu dürfen, Die ökumenische Zusammenarbeit schrei­
geborgen in der Liebe Christi tet nach Auffassung des Vorsitzenden der 
vor Gott keine Angst haben zu Deutschen Bischofskonferenz, Karl Leh­
müssen, eine Erfahrung, die ja mann, "im ganzen" voran. Die Kooperati­
zweifellos das Werk des Heili­ on zwischen Katholiken und Protestanten 
gen Geistes ist) diese geistliche habe sich erweitert, ganz besonders um 
Erfahrung wurde für Luther gemeinsame Aussagen und Impulse in den 
zu einem wesentlichen Krite­ "sozialethischen Gestaltungsfragen", sag­
rium des rechten Glaubens. te Lehmann am 28. Juni 1996 in Malnz bei 
Luther ruft in Erinnerung, einem Grußwort zur 12. Tagung der Kir ­
daß nicht nur die kirchlichen chen-Synode der Evangelischen Kirche in 
Amtsträger, sondern alle Hessen und Nassau . "Ich weiß, daß das 
Gläubigen in ihrer Berufung Tempo vielen zu langsam ist und daß man 
zum gemeinsamen Priester­ ihre Ungeduld nicht übersehen darf", so 
tum (vgl. 1 Petr 2,9) aus dem der Bischof. Lese man aber die beim jüng­
Hören auf das Wort Gottes le­ sten Deutschlandhesuch von Papst Johan­
ben und dazu vom Heiligen nes Paul H. gemachten Aussagen genauer,
Geist beüihigt sind. In der dann gebe es auch hier viele Impulse, die 
nachreforrnatorischen Polari­ das gemeinsam Erarheitete "bestätigen , 
sierung hat die katholische stärken, verdichten und weiter ermuti­
Kirche dann sehr einseitig gen". Der ökumenische Fortschritt bewe­
eine Gegenposition bezogen: ge sich zur Zeit gewiß nicht mit Riesen­
Wo fUhrt das hin, wenn es kei­ schritten, greife aher in die Tiefe und die 
ne verbindliche Amtsautorität Breite des kirchlichen Lebens. (KNA) 
mehr gibt, wenn jeder glaubt, 

was seine subjektive Erfah­

rung ihm sagt! Man sorgte dafür, In der Neuen Welt fand sich ge­

daß die Gläubigen möglichst nicht nügend Platz auch für die neuen 

selbst und allein die Heilige Schrift konfessionellen Gruppierungen, die 

lesen. Und der barocke Katholizis­ in Europa nicht zugelassen waren, 

mus hatte zwar viele Mißstände ab ­ die es heute freilich auch bei uns 

gestellt; aber gerade jetzt erst recht gibt: die sogenannten Freikirchen. 

wurden FröIIUJJigkeitsformen ent­ Dazu gehören ZUln einen solche, die 
wickelt, die den evangelischen Chri­ eine deutliche Trennung zwischen 
sten zumindest verdächtig sein Kirche und weltlicher Gesellschaft 
mußten. betonen, die darum die Taufe erst 

1555 war mit dem Augsburger spenden, wenn eine bewußte 
Religionsfrieden das Luthertum Glaubensentscheidung gefallen ist: 
reichsrechtIich offiziell als kirchli­ die Mennoniten und Baptisten. Zu 
che Konfession zugelassen worden. den Freikirchen gehören zweitens 
Damit war die Einheit von Reich solche Gemeinschaften, denen die 
und Kirche zerbrochen. Im kleinen missionarische Präsenz unter den 

Randgruppen der Gesellschaft 
wichtiger ist als ein kirchliches 
Establishment, z. B. die Methodi­
sten und die Heilsarmee. Drittens 
sind hier chru'ismatische Gruppie­
rungen zu nennen. 

Die katholische und die evrulge­
lische Kirche entwickelten in ihren 
geschlossenen Gebieten, auch in 
ihrer jeweiligen Diaspora, in der 
sie sich als Minderheiten von den 
anderen abschlossen, ein ausge­
sprochenes Binnenklima, ein kon­
fessionalistisches Milieu, und das 
katholische Milieu war sehr ver­

schieden vom evangelischen. 
Es gibt darüber eine interes­
sante Studie, eine "soziologi­
sche Analyse konfessioneller 
Kultur" von Gerhard Schmidt­
ehen unter dem Titel "Prote­
stanten und Kat holiken" 
(Bern/Müncheu 1973). Milieu 
hat meist mit Mief zu tun . 
Viele fühlen sich darin wohl; 
es gibt ihnen Geborgenheit. 
Anderen ist das zu eng. Ge­
schlossenes Milieu ist ein 
Mistbeet sowohl ftir Funda­
mentalismus wie für Säkula­
risation . 

Das Zweite Vatikanische 
Konzil wollte die Fenster auf­
machen und die Polarisierun­
gen überwinden, weil das 
Evangelium ein Evangelium 
für die Welt ist. Es hat darum 
neu bedacht, was Kirche im 
tiefsten Wesen ist - Kirche in 
der Welt von heute. Dazu ge­
hören drei Themen, die das 
Konzil je in einer eigenen Er­
klärung behandelt hat: Öku­
mene - Nichtchristliehe Reli ­
gionen - Religionsfreiheit (als 
Ausdruck der Würde der 
menschlichen Person und der 
notwendigen Freiheit jeder 
Glaubensentscheidung). 

3, Ökumenische Korrekturen 

Das Zweite Vatikanische Konzil 
hat die Polarisierungen der Ge­
schichte überwunden, indem es 
wichtige Anliegen Luthers aufge­
nonunen hat. Es betont die Priori­
tät der Heiligen Schrift, betont aber 
auch, daß man sie lesen muß in dem 
in der Kirche überlieferten Ver­
ständnishorizont. Es betont die 
Einbindung des Papsttums in die 
Kollegialität der Bischöfe. Es betont 
neben dem besonderen geistlichen 
Amt das gemeinsame Priestertum 
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aller Gläubigen. Es führte die volks­
sprachige Liturgie ein, so daß nun 
viele Lieder reformatorischer Auto­
ren auch im katholischen Gesang­
buch ihren Platz haben. 

Vor allem leitete es eine neue 
Sicht der kirchlichen Glaubenssät­
ze ein. Kirchliche Glaubensent­
scheidungen und Vorschriften 
müssen in ihrem geschichtlichen 
Zusammenhang verstanden wer­
den. Man muß mitbedenken, von 
welchen Lehrmeinungen, Vorstel­
lungen und Trends sie ursprüng­
lich abgrenzen sollten, wovor sie 
warnen sollten. Sie sind also zu 
verstehen als Hilfen auf dem Weg 
des Glaubens. Sie machen das Ge­
wissen nicht überflüssig. Im Ge­
genteil. Es kann nicht alles von 
oben her geregelt werden. Da kann 
nur ein Rahmen abgesteckt wer­
den, können nur Fixpunkte gege­
ben werden. Wenn es um die Frage 
geht, wie ich mich persönlich in ei­
ner konkreten Situation zu verhal­
ten habe, dann gibt es meist nocb 
sehr viel mitzubedenken. Letzt­
endlich muß ich selbst zu einer 
Entscheidung kommen. Letzte In­
stanz ist mein Gewissen (vgl. II. 
Vaticanum, Kirche und Welt, Nr. 
16). Ich habe freilich die Gewis­
senspflicht, mein Gewissen in sei­
ner Verantwortung zu bilden. Mit 
dem Gewissen richtig umgehen ist 
mcht der leichtere, sondern der 
schwerere, der verantwortlichere 
Weg. Da kann ich mich mcht ver­
stecken. 

Das Zweite Vatikanische Konzil 
kam nicht aus hei terem Himmel. 
Es war von un ten vorbereitet 
durch die ökumenische Bewegung, 
die es schon vorher gab, durch die 
liturgische Bewegung, auch durch 
eine Neuentdeckung der Orthodo­
xie und ihres geistlichen Reich­
turns. Die Orthodoxie als dritter 
Gesprächspartner hat wesentlich 
dazu beigetragen, katholisch-evan­
gelische Polarisielungen zu über­
winden. 

Das gilt für das Verständnis der 
Eucharistie: Katholischerseits ha­
ben wir immer von den Wand­
lungsworten gesprochen und da­
mit zum Ausdruck gebracht, daß in 
der Eucharistie die Gegenwart 
Christi gegeben ist kraft dieser 
vom Priester gesprochenen Worte. 
Es konnte dann für uns zum Pro­
blem werden - und war es vor 40 
Jahren noch -, was geschieht, wenn 
etwa ein gültig geweihter, aber 

vom Glauben abgefallener Priester 
in einem Bäckerladen diese Worte 
über die Brote im Regal spricht. 
Evangelische Theologen sahen in 
dieser katholischen Position einen 
Sakramentsautomatismus, der an 
Magie grenzt. Die Gefahr eines ma­
gischen Mißverständnisses ist je­
doch gebannt, seit uns in der Be­
gegnung mit der Orthodoxie wie­
der deutlicher geworden ist, daß 
die Eucharistie als kirchliche Feier 
des dankbaren Lobpreises Gottes, 
unseres Schöpfers, und des Ge­
dächtnisses unseres in Jesus Chri­
stu s gewirkten Heiles zugleich 
auch "Epiklese" is t, d.h.) Herabru­
fung des Heiligen Geistes. Er ist es, 
der die lebendige Gegenwart Chri­
sti wirkt. Er, der "Herr ist und le­
bendig macht", behält aber auch 
die Souveränität in Seinem Wir­
ken, so sehr Er uns zugesichert ist, 
wenn wir die Sakramente der Kir­
che empfangen. 

Umgekehrt wru· für Katholiken 
nicht mehr ein Ernstnehmen der 
Gegenwart Christi erkennbar, 
wenn sie sahen, daß evangelische 
Pfarrer nach ihrer Abendmahls­
feier so mit den übriggebliebenen 
Elementen umgingen, als sei mit 
ibnen nichts geschehen. Es war ih­
nen kaum vers tändlich, daß sie das 
nicht aufgrund mangelnden Glau­
bens an die Gegenwart Christi ta­
ten, sondern - in Abhebung von 
der typisch katholischen Euchari­
stieverehrung - in der reformatori­
sehen Überzeugung, daß diese Ge­
genwrut verbunden ist mit dem 
Essen des Brotes und dem Trinken 
aus dem Kelche. Die gemeinsame 
Besinnung hat auch hier zu einem 
Wandel geführt. 

Aufgrund jahrzehntelanger Dia­
loge haben wir heute ein gemeinsa­
mes Verständnis der Eucharistie. 
Druüber Irinaus konnte vieles, was 
jahrhundertelang als typisch katho­
lisch galt und evangelischerseits ab­
gelehnt wUl"de, von den evangeli­
schen Christen heute neu wiederge­
wonnen werden, sofern unsererseits 
die berechtigte evangelische Kritik 
aufgenommen wurde. Ich erinnere 
an die Heilig-Rock-Wallfalut in 
Trier in diesem Jahr unter dem The­
ma: "Mit Jesus Christus auf dem 
Weg"; an das Zusammenkommen 
der "katholiscben" und der "evange­
lischen" Prozession zu einer gemein­
samen Feier am Fronleichnamstag 
1993 während des Evangelischen 
Kirchentages in München. 

Von besonderer Bedeutung ist 
derzeit eine "Gemeinsame Erklä­
rungzur Rechtfertigungslehre", die 
vom Lutbelischen Weltbund und 
vom Päpstlichen Rat zur Förderung 
der Einheit der Christen vorberei­
tet wurde und nun den Kirchen zur 
Prüfung und Bestätigung vorliegt. 
In diesem Dokument ist zusam­
mengefaßt, was in vielen Dialogen 
erarbeitet wurde. Sollte diese Er­
klärung von beiden Seiten die 
kirchliche Billigung erhalten - was 
zu hoffen ist -, dann würde das be­
deuten, daß offiziell anerkannt ist, 
daß die Rechtfertigungslehre, die 
im Zentlum der Auseinanderset­
zungen der Reformationszeit stand, 
nicht mehr kirchentrennend ist, 
selbst wenn in den KOILSequenzen, 
die sich aus der Rechtfertigungs­
lehre ergeben, Unterschiede blei­
ben, wen n es sich in der Überein­
stimmung also um einen "differen­
zierten Konsens" handelt. 

Umfassender als die Rechtferti­
gungserklärung ist ein deutsches 
Projekt unter dem Titel: "Lehrver­
urteilungen - kirchentrennend?" 
Hier handelt es sich um eine Un­
tersuchung, wie weit die gegensei­
tigen Verurteilungen in der Refor­
mationszeit die jeweils andere Sei­
te wirklich trafen oder aufMißver­
ständnissen beruhten. Und wenn 
sie damals zutreffend waren: Wie 
weit sind sie es heute noch? 

Ökumene ist ganz wesentlich 
ein Weg, ein dialogischer Weg, und 
selbst wenn der andere Partner 
konkret nicht da ist, muß icb ihn 
dialogisch im Hinterkopf haben. 
Das kann ich natürlich nur, wenn 
ich von den anderen nicht nur eine 
Einbildung habe, wenn ich mich 
wirklich auch aufeinen Dialog ein­
lasse, dort etwa, wo ich mit ihnen 
zusammenlebe. Protestantisierung 
und Katholisierung sind dann kein 
Vorwurf, keine Feindbilder mehr, 
sondern auf beiden Seiten Aus­
druck des Bemühens um die Positi­
on der Mitte und zugleich um eine 
Verbreiterung der verbindlichen 
Mitte unseres Glaubens. Luther 
kann mir auch, wenn ich katho­
lisch bin, ein Lehrer im Glauben 
sein, auch wenn ich ilun kritisch 
gegenüberstehe. Es läßt sich nicht 
leugnen, daß er dem Glauben ei­
nen befreienden Impuls gegeben 
hat. 1983 konnte die Gemeinsame 
römisch-katholische/evangeliseh­
lutherische Kommission zum 500. 
Geburtstag Luthers einen Text 
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veröffentlichen unter dem Titel: 
Martin Luther - Zeuge J esu Chri­
sti. In diesem Jahr haben die evan­
gelische und die katholische Kirche 
in Thüringen und Sachsen-Anhalt 
ein gemeinsames Wort zum 450. 
Todestag Luthers herausgegeben 

Wenn ich im positiven Sinn von 
gegenseitiger Katholisierung und 
Protestantisierung im ökumeni· 
schen Dialog spreche, dann heißt 
das zugleich, daß die Dialogpartner 
wissen, was sie tun, daß die Okume­
ne also ProfIl hat. Ökumene wird 
heute oft so verstanden, daß man 
meint, das konfessionelle ProfIl 
könnten wir getrost hinter un s las­
sen, es sei überholt: "Wir sind doch 
längst eins." Konkret ist das meist 
sehr unökumenisch, weil man un­
bewußt dann die eigenen Vorstel­
lungen als ökumenisch durchsetzen 
will, ohne Sensibilität für das, was 
dem anderen im tiefsten Herzen 
wichtig ist. In jeder lebendigen 
Glauhenstradition sind bestimmte 
Dinge besonders wichtig, die in ei­
ner anderen Tradition nicht die 
gleiche Rolle spielen. Diese Asym­
metrie gilt es wahrzunehmen. Im 
Zusammenhang damit muß man 
sehr sorgfaltig darauf achten, ob 
mit denselben Begriffen in den ver­
schiedenen konfessionellen Tradi­
tionen vielleicht nicht Verschiede­
nes gemeint wird. Die ökumenische 
Bildung hat in den letzten Jahren 
wieder nachgelassen. Daf'ur wird in 
unseren Kirchen viel zu wenig ge­
tan, obwohl das Ökumenische Di­
rektorium die Notwendigkeit öku­
menischer Bildung sehr nachdrück­
lich einschärft. 

Wenn konfessionelles Profil 
nicht gefragt ist, kann das ja auch 
mit dem heutigen Zeitgeist subjek­
tiver Unverbindlichkeit zu tun ha­
ben, den man allgemein als post­
modern bezeichnet. An die Stelle 
der konfessionellen Identität ist 
weitgehend das getreten, was man 
eine patchwork-identity, deutsch: 
eine Fleckerlteppich-Identität ge­
nannt hat. In grundsätzlicher Skep­
sis gegenüber allem verbindlich 
Vorgegebenen sucht man sich hier 
und da, was einem gerade paßt. Mit 
Ökumene hat das nichts zu tun. 
Das ist dieselbe Beliebigkeit, mit 
der viele Menschen heute auch ihre 
Partner wechseln. Glaube ist nur 
möglich als verbindliche Bezie­
hung; es geht um Tod und Leben. 

Natürlich ist wah.r, daß Kon­
fessionalität auch markiert, wo es 

bislang' nicht gelingen will, katholi­
sche und evangelische Logik mit­
einander zu verbinden, wo also die 
konfessionelle Verschiedenheit 
bleibend schmerzlich als Trennung 
empfunden wird. Der eigentliche 
Knackpunkt liegt im Verhältnis 
von Institution und Charisma. Da­
von habe ich schon gesprochen. Alle 
Kirchen sagen: Kirche ist Instituti­
on und bedarf zugleich des leben­
spendenden Geistes. Doch werden 
die Akzente verschieden gesetzt. 
Das wirkt sich besonders in der 
Amtsfrage aus, in der Bewertung 
der Kontinuität der Handauflegung 
für die apostolische Sukzession im 
Bischofsamt. Wir sagen: Da haben 
die evangelischen Kirchen einen 
Defekt, und das hat auch Auswir­
kungen aufdie Eucharistie. Das sa­
gen wir. Das ist unser Verständnis 
der Sache. Wir sehen freilich und 
müssen zur Kenntnis nehmen, daß 
auch die evangelischen Pfarrer 
überzeugt sind, ordnungsgemäß in 
ihr Amt berufen zu sein, ordiniert 
zu sein zu Verwaltern der apostoli· 
schen Tradition. Es wäre vermes­
sen zu sagen , wie das früher ge­
schah: Du'e Ordination ist ungültig. 
Vermutlich wird sie das auch wenig 
anfechten- so wie es mich nicht an­
ficht, wenn ein Baptist oder auch 
ein Orthodoxer aufgrund der Logik 
seiner Glaubenslehre meine Taufe 
nicht anerkennt. Ich bin trotzdem 
überzeugt davon, getauft zu sein. 
Uns in unserem christlichen Selbst­
verständnis gegenseitig zu achten, 
ist das Mindeste, was wir uns ge­
genseitig schulden. Es reicht frei­
lich nicht aus. 

Doch in der gegenseitigen Aner­
kennung des geistlichen Amtes 
steht deI' Durchbruch noch aus; 
man kann auch sagen: steht die 
"Bekehrlingder Kirchen" noch an, 
wie es die französische ökumeni­
sche "Gruppe von Dombes" kürz­
lich formuliert hat ("Für die Um­
kehr der Kirchen", Frankfurt a.M. 
1994). Bekehrung, das heißt hier: 
über den eigenen Schatten sprin­
gen. Das kann ein einzelner leich­
ter als eine Geuleillschaft, wo die 
Starken und die Schwachen auf­
einander Rücksicht nehmen müs­
sen. Hier ist ein Raum, für den gilt, 
was ich eben über das Gewissen 
sagte. Man kann nur Eckpunkte 
angeben. Für die konkrete Gewis­
sensentscheidung sind meist noch 
sehr viel mehr Gesichtspunkte zu 
bedenken. Und das muß jeder und 

jede selbst verantworten. 
Weil die katholische Kirche die 

evangelischen Ämter noch nicht 
voll anerkennt, ergibt sich eine Un­
gleichheit bezüglich einer eventuel­
len Teilnahme an der Eucharistie, 
am Abendmahl in der jeweils ande­
ren Kirche. Von der Nichtanerken­
nung des evangelischen Amtes her 
gibt es Probleme hinsichtlich der 
Teilnahme von Katholiken an einer 
evangelischen Abendmahlsfeier, 
während die Zulassung von evange­
lischen Christen zur katholischen 
Eucharistie grundsätzlich möglich 
ist. Unsere Kirche ist zwar auch da 
restriktiv, weil nicht so getan wer­
den darf, als bestünde schon die vol­
le Gemeinschaft zwischen den Kir­
chen. Eucharistie ist ja gerade das 
Zeichen der vollen Gemeinschaft. 
Aber es wirkt sich hier noch etwas 
anderes aus: Unsere Bischöfe ha­
ben inz,,~schen mit Recht eine un­
gutes Gefühl, wenn heute bei uns 
die Gläubigen allzu selbstverständ­
lich ZUl' Kommunion gehen. Wissen 
die eigentlich alle, was sie tun? In 
einer säkularisierten Welt ist das 
rechte Verständnis dessen, was ein 
Sakrament ist, schwierig geworden, 
auch das Verständnis dafür, daß 
Kommunionfahigkeit eine be­
stimmte Disposition voraussetzt. 
Hier befürchtet man durch eine 
weitere Öffnung eine noch stärkere 
Verflachung, erst recht wenn Inter­
kommunion zur Demonstration 
wird. Aber damit ist natürlich llll ­
terstellt, daß Protestantisierung 
gleich Säkularisierung bedeutet, 
und man vergißt oder weiß nicht, 
daß es in der evangelischen Kirche 
fr'über sehr strenge Voraussetzun­
gen gab fUr die Zulassung zum 
Abendmahl. Beide Kirchen müssen 
heute mit der Säkularisierung fer­
tig werden. Hier haben wir m.E. ei­
nen Fall, wo innerkirchliche Pro­
bleme zur Abgrenzung nach außen 
führen. 

111. 	 Ökumene lernen, um 
sie zu leben - wo? 

Ich nenne ganz kurz drei Berei­
ehe, in denen kirchliche Gemein­
schaft gelebt und darum ökume­
nisch eingeübt werden mu.ß. Zu 
klären ist freilich, mit wem wir in 
einer wahren, wenn auch nicht 
vollkommenen Gemeinschaft ste­
hen. Hier ist die Mitgliedschaft in 
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den Arbeitsgemeinschaften christ­
licher Kireben eine Hilfe, ein Kri­
terium. Sekten gehören nicht dazu 
und auch keine nichtchristlichen 
Religionen, sondern Kirchen, die 
sich gegenseitig zubilligen, daß sie 
"Mittel des Heiles" sind, die sich 
gegenseitig zubilligen, daß sie in 
einer dreifachen Hinsicht mitein­
ander verbunden sind: 

1. 	 Ökumenische Gemeinschaft 
als Glaubensgemeinschaft 

Ich habe schon auf das gemein­
same Glaubensbekenntnis hinge­
wiesen, aber auch auf noch beste­
hende Grenzen im Verständnis der 
Kirche. Über viele Dinge müssen 
wir noch mehr miteinander reden, 
die Heiligen etwa, vor allem Maria. 
Zu den Dingen, die evangelischer­
seits wieder neu entdeckt wurden, 
gehören die Beichte und die Kran­
kensalbung. Unterschiede scheint 
es im Verständnis der Ehe zu ge­
ben; möglicherweise wird der Dis­
sens zur Zeit eher größer. Jeden­
falls gibt es eine unterschiedliche 
Praxis hinsichtlich einer Wieder­
verheiratung Geschiedener. Bei 
genauerem Zusehen zeigt sich hier 
jedoch, daß heide Seiten verschie­
dene Aspekte derselben Sache be­
tonen. Ich verweise auf die im Auf­
trag der Freisinger Bischofskonfe­
renz und des Landeskirchenrates 
der Evangelisch-Lutherischen Kir­
che in Bayern herausgegebene Ver­
stehens- und Arbeitshilfe "Kon­
fessionsverschiedene Ehe". 

Nicht zu übersehen ist, daß es 
in allen Glaubensfragen nicht nur 
konfessionsspezifische Unterschie­
de gibt, daß es vielmehr in jeder 
Kirche nochmals unterschiedliche 
Perspektiven gibt: die Sicht des 
Amtes, die Sicht der Theologie, die 
Sicht der Betroffenen an der Basis 
und auch die Sicht geistlicher Le­
bensgemeinschaften, und wohl 
auch die besondere Sicht, wie sie 
die Frauen heute erarbeitet haben. 
Auch hier ist der Dialog notwendig. 

2. 	 Ökumenische Gemeinschaft 
als Gottesdienstgemeinschaft 

Gottesdienstgemeinschaft ist in 
besonderer Weise das Werk Gottes 
in uns. Zum gemeinsamen Gottes­
dienst gehört das gemeinsame Hö­
ren aufdas Wort Gottes, gehört die 
Zuversicht, mit der wir sprechen: 
Vater unser (nicht: Mein Vater, 
sondern: Vater unser), gehört die 
gemeinsame Bitte und die Fürbitte 
füreinander, gehört vor allem der 
gemeinsame Lobpreis und Dank 
und gehört die gemeinsame Beauf­
tragung, ein Segen zu sein in dieser 
Welt. Der Gottesdienst ist auch der 
Ort, wo wir gemeinsam unserer 
Trauer Ausdruck geben können, 
wo wir gemeinsam weinen können, 
wo unsere Streitigkeiten ihre 
Schärfe verlieren, wenn uns wie­
der bewußt wird, daß auch der an­
dere, die andere vor Gott steht und 
von Gott angenommen und geliebt 

ist. Versöhnung kann letztlich ih­
ren Grund nur im Gottesdienst ha­
ben, im Glauben damn, daß Gott 
uns 	in seine Versöhnung hinein­
genommen hat. 

3. 	 Ökumenische Gemeinschaft 
als Zeugnisgemeinschaft 

Hinsichtlich des christlichen 
Zeugnisses in der Welt gibt es noch 
viele Unterschiede in sozialethi­
schen Fragen. Hier zeigt sich das 
unterschiedliche Denken: Katholi­
sches Denken ist eher ontologisch, 
evangelisches ist mehr funktional. 
Hier haben wir noch viel aufeinan­
der zu hören. Andererseits gibt es 
viele Bereiche, in denen in der Öf­
fentlichkeit längst ganz selbstver­
ständlich gemeinsames Zeugnis ge­
schieht: im cliakonisch-caritativen 
Bereich, in der Militärseelsorge, in 
vielen Bereichen sonst noch. Was da 
alles möglich ist, wissen Sie als en­
gagierte Laien vermutlich besser 
als ich. Ich hoffe jedoch, daß ich ein 
bißchen dazu beitragen konnte, daß 
Sie Ihre Möglichkeiten im größeren 
Zusammenhang zu sehen vermö­
gen und von daher dann auch zu ei­
ner größeren Sicherheit kommen in 
Ihrem ökumenischen Engagement. 
Es gibt seit gut 40 Jahren eine öku­
menische Maxime, die besagt, daß 
man all das gemeinsam tun soll, 
was man ohne Selbstverleugnung 
gemeinsam tun kann. Das ist jeden­
falls eine ganze Menge. 

"Seelsorge 
(gerade Militärseel­
sorge) muß primär 
ökumenisch sein", 
aber nicht in einem 
Einheitsbrei, sondern 
als differenzierter 
Konsens in versöhnter 
Vielfalt. 
Nach den Vorträgen 
stellten sich der ev.­
luth. Dekan Helmut 
Jehle (Ii.) und Pater 
De Gerhard Voss OSS 
(re) unter der Modera­
tion von on Horst­
Oieter Knaf den 
Fragen der Zentralen 
Versammlung. 
(Foto F Srockmeier) 
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36. WOCHE DER BEGEGNUNG / ÖKUMENE 

.. 
Okumene - bleibende Verpflichtung, aktuelle 
Schwerpunkte, Möglichkeiten und Probleme 
Helmut J ehle 

1. 	 Rahmenbedingungen für die Kirchen 
in Deutschland 

1.1 	 Drittelpari tät zwischen Katholiken, Evangeli­
schen und denen, die keiner der beiden Kirchen 
angehören 

1.2 	 Verwirrender religiöser Markt 
1.3 Sich aufdifferenzierende Gesellschaft - sich auf­

differenzierende Kirche 
1.5 	 Komplizierter werdendes Leben - einfacher 

werdender Glaube? I 
1.5 Abnehmende Sprachfabigkeit und relitjiöse 

Kompetenz in der Kirche - auf ihr~ Breite 
gesehen I 

1.6 	 Die den Konfessionskirchen Gestalt gelj>enden 
Konfessionskerne in den Gemeinden scrmelzen 
zu Lasten einer Marginalisierung der on­
fessionalität und zum geringeren Teil z Lasten 
einer Radikalisierung der Konfessiona ität . 

2. Ökumene - bleibende Verpflichtung 

2.1 	 Die Vorgaben Jesu Christi mit einem 
tarischen Charakter : 
- Joh. 17,20 f: von der Einhe it der Kirc 

ihre Glaubwürdigkeit ab . 
- Matth. 28, 18- 20: die Mission der Kir he hat 

sich an alle Welt und an alle Völker z richten. 
- Eph/Kol: es geht um das Nachvollzie 

kosmischen Heilsmission Christi. 
Folgerung: 
• 	 Kirche - in welcher konfessionellen 

auch immer - ist entweder ökumeni 
ehe oder sie ist n u r in einem eingese 
Maß Kirche J esu Christi. 
Der ökumenische Charakter der Kir he ver­
la ngt Auswirkungen auf alle Lebens ereiche. 

2.2 	 In den letzten 60 Jahren ist viel gesche en: 
In der Not von Kriegs- und Nachkrie szeit 
entstand ein Netz von persönlichen rfah ­
rungen mit Ander s-Konfessionellen. 

• 	 Papst Johannes XXIII. und das Vati,. um Ir 
haben eine kirchliche ökumenische [fnung 
der röm.-kath. Kirche mit bahnbrec nden 
Impulsen für das interkonfessionelle .tein ­
ander bewirkt. 

• 	 Das Miteinander von Kirchen und G mein­
den zeigt sich in der Folge grundlege d ver­
ändert: 

atmosphärisch 
spirituell 
im Bereich der kontrovers theol 'schen 
Reflexion (Konvergenzpapiere) j
in kirchenrechtlichen Konseque zen 
(z .B. konfessionverschiedene E h ) 

Entwicklung ökumenischer 0r.ganisa­
tion sstrukturen (ACK, AOK, Okumeni ­
sehes Netz, etc.) 

2.3 	 Die ökumenis"he Entwicklung wurde und wird 
begleitet von Angsten um die konfessionskirch­
liche Identität. 

2.4 	 Problem der ökumenischen Ungeduld (Ökume­
nischer IGrchentag in Augsburg 1971!) 

2.5 	 Was heute auf der Gemeindeebene interessiert: 
• 	 al lgemein : Wiedererkennbares au s dem Be­

reich des eigenen Glaubens in der anderen 
Kirche finden 
konkret: 

gemeinsame Gottesdienste am Sonntag 
aus besonderen Anlässen 
Wiedertrauung Geschiedener 
befriedigende Regelung der konfession s­
verschiedenen Ehe, insbesondere auch 
der Kinderer ziehung 
gemeinsame Kommu nion - in der Regel 
aus bestimmten familiären Anlässen 
die Zulassung von Taufpaten 
aus katholischer Warte: wie haltet ihr 
Evangelischen es mit der Maria? 

2.6 	 Ökumene gehört heute zum festen Bestand der 
Kirchen von den Spitzen bis zur Basis. Ist die 
ökumen ische Entwicklung darüber zum Erlie­
gen gekommen ? 

3. 	 Aktuelle Schwerpunkte: 

3.1 	 IGärung, um welche Einheit es gehen soll 
3.2 	 Verständigung über eine verbindliche ökume­

nische Strategie 
3.3 	 Zusammenschau von Hierarchie, Theologie und 

Gemeindefrömmigkeit 
3.4 	 Entwicklung einer ökumenischen Lerngemein-­

schaft als Motor für die ökumenische E ntwick­
lung (am Beispiel Beichte) 

3.5 	 Elementarisierung von Theologie, damit das 
IGrchenvolk nachvollzieben kann 

worum es bei der Kirchenspal tung gegangen ist 
- was an t heologischem Konfliktpotential nach 

der Kirchenspaltung entstanden ist 
- was theologisch als aufgearbeitet angesehen 

werden kann 
- was an theologischer Verständigung n och 

aussteht 
- und wie die gegenwärtige Etappe aussieht 

3.6 	 Arbeit an der Rezeption der Konvergenzpapiere 

4. 	 Konkrete Möglichkeiten 

4.1 	 En twicklung bzw. Weiterarbeit an einer dialo­
gischen Kirche 
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4.2 	 Statt der Einengung der Ökumene auf das 
katholisch-evangelische Verhältnis: Das größere 
unter uns vorhandene Kirchenspektrum in den 
Blick nehmen (Beispiel: Orthodoxie) 

4.3 	 Entwicklung einer ökumenischen Spiritualität 
durch verständnisvolles Teilgeben und 
Teilnehmen an der jeweils anderen liturgi­
schen Tradition 

• durch das Beschreiten eines "dritten Weges" 
(Beispiele: Weltgebetstag der Frauen, 
Taizegebet, Fokularbewegung) 

4.4 	 Entwicklung ökumenischer Handlungsfelder 
4.5 	 ökumenische Verständigung unter verwandten 

Milieus 
4.6 	 ökumenische Weggemeinschaften vollziehen 

(Beispiele: Ökumenischer Kreuzweg der 
Jugend, Jakobsweg) 

4.7 	 Persönliche ökumenische Kontakte und 
Freundschaften pflegen 

4.8 	 Entwicklung ökumenischer Phantasie 
(Beispiele: Gegenseitiger Besuch in der 
Osternacht, Taufgedächnis etc.) 

5. 	 Probleme 

5.1 	 Praxisprobleme: 
• Der geheime Traum von einer zwischen­

kirchlichen Verständigung: Alle anderen 
sollen so werden, wie ich schon bin! 

KURZ 	NOTIERT 

Gemeinsamen Kirchentag 
im Jahr 2000 angeregt 

Für »einen gemeinsamen Kirchentag für alle Chri­
sten in Deutschland im Jahr 2000" haben sich die Ver­
anstalter des gemeinsamen Kirchentages der katholi­
schen und der evangelischen Kirche in Eisleben ausge­
sprochen. Dieser Tag könne "ein Zeichen der Hoff­
nung sein für alle, die nach Antworten für die Zukunft 
suchen", heißt es in dem Aufruf, der am Sonntag, dem 
21. Juni 1996, bei der Hauptveranstaltung verlesen 
wurde. Die "guten Erfahrungen" dieses ersten ge­
meinsamen Kirchentages unter dem Motto "Alte Wur­
zeln - Neues Leben" machten Mut für eine solche Ver­
anstaltung. Katholische und evangelische Christen in 
Deutschland sollten in Gottesdiensten "um die Einheit 
und die Erneuerung der Kirchen bitten". - An der 
Hauptversanunlung nahmen unter anderen der Gene­
ralvikar des Bistums Magdeburg, Theodor Stolpe, und 
der Bischof der Evangelischen Kirche der Kirchen­
provinz Sachsen, Christoph Dehmke, teil Veranstal­
ter des Kirchentages waren das Bistum Magdeburg, 
die Evangelische Kirche der Kirchenprovinz Sachsen 
sowie die Evangelische Landeskirche Anhalt. (KNA) 

Aus tausend verständlichen Gründen er­
wächst der weitgehende Verzicht an der 
kirchlichen Basis, dem ökumenischen Ver­
ständnis Raum zu schaffen und Tiefe zu 

geben. 

Problem, die Kirche als Ganze wahrzuneh­

men' für sie zu denken, zu beten und 
gegenüber der Welt ein gemeinsames 
Zeugnis abzugeben. 

• Brauchen wir uns als Kirche gegenseitig oder 
wär's uns insgesamt nicht lieber, wenn es die 
andere(n) Kirche(n) nicht gäbe? 
Allzu flach verstandene Ökumene kann ein 
Weg in die gesamt-kirchliche Indifferenz und 
Belanglosigkeit werden. 

5.2 	 Schwierige Vorgaben der röm.-kath. Kirche: 
Die röm.-kath. Kirche versteht sich nicht als 
Konfessionskirche wie jede. 
Sie leitet daraus einen Wahrheits- und einen 
Vollständigkeitsanspruch ab, den ihr andere 
Kirchen gerade um der Ökumene willen 
nicht zugestehen können. 
Sie definiert die Defizite der anderen 
Kirchen und übersieht ihre eigene 
Ergänzungsbedürftigkeit. 

5.3 	 Verdichtung der Einheit im Rahmen einer Weg­
gemeinschaft oder als Besiegelung der Einheit 
nach der wahrheitsgerechten Klärung aller 
Hindernisse? 

Generalsekretör ÖRK: Papstamt 
Hindernis für Einheit der Kirchen 

Der Generalsekretär des Ökumenischen Rates der 
Kirchen (ÖRK), Konrad Raiser, äußerte sich in der 
polnischen katholischen Wochenzeitung "Tygodnik 
Powszechny" vom 30. Juni 1996 zum Papstamt. Es sei 
eine "objektive Analyse", wenn man des Papstamt als 
Hindernis auf dem Weg zur Einheit der christlichen 
Kirchen betrachte. Keinesfalls sei eine solche Feststel­
lung "Ausdruck eines anti-römischen Vorurteils". Im 
Zentrum der Debatte stehe die Auffassung, "daß der 
Primat des Bischofs von Rom auf einer Einsetzung 
durch Jesus Christus beruhe und daher göttlichen 
Rechtes sei", unterstrich Raiser. Er kritisierte eben­
falls den Unfehlharkeitsanspruch in Glaubens- und 
Sittenfragen sowie den Anspruch auf universale 
Jurisdiktionsgewalt. Unter Würdigung aller ökumeni­
schen Bemühungen von Johannes Paul 11. meinte der 
ÖRK-Generalsekretär, daß die Frage nach "der Ge­
stalt und Begründung eines Amtes der Einheit, das 
von allen anerkannt werden kann, letztlich nur im 
Rahmen eines allgemeinen christlichen Konzils zu lö­
sen ist". Darauf hinzuarbeiten "könnte ein wichtiges 
Ziel im Blick auf den Beginn des dritten Jahrtausends 
sein ", betonte Raiser. (KNA) 
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36. WOCHE DER BEGEGNUNG I GKS 

BUNDESKOI\JFEREI\JZ DER GKS 1996 

Gegen die Gleichgültigkeit 
und die Unsicherheit 
der Christen - Unser Zeugnis 
Jürgen Bringmann u.a. 

Vom 24. - 27. Apri/1996 fand auf Schloß Hirschberg - Beilngries/Obb. unter dem Motto "Gegen die Gleichgültig­
keit und die Unsicherheit der Christen - Unser Zeugnis" die diesjährige Bundeskonferenz der GKS statt. 
AUFTRAG dokumentiert die Konferenz mit ihren wesentlichen Beratungen und Vorträgen. Auch Spiritualität und 
Bildung haben traditionell ihren festen Platz und werden als wesentliche Teile mit in die Dokumentation aufgenom­
men. Auftakt der Bundeskonferenz der GKS 1996 noch vor ihrem offiziellen Beginn war die Teilnahme der Dele­
gierten der GKS am Pontifikalamt und anschließenden Empfang des Katholischen Mi/itärbischofs am 
24.April (siehe dazu S. 11-13). Der erste Beratungstag, am Namensfest des HI. Evangelisten Markus am 25. April, 
begann mit einer Eucharistiefeier, der Mi/itärpfarrer Dietrich Lang, der Moderator des Priesterrates, vorstand. 

Gottesdienst zum Namensfest 
des Hf. Evangelisten Markus 

Militälpfarrer sind in der R egel gute Prediger. DerGliederung Grund ist auch darin zu sehen, daß sie es vorwiegend 
mit jungen Erwachsenen zu tun haben, die aus recht 

• Gottesdienst am 1. Konferenztag 5.29 unterschiedlichen Beweggründen zum Gottesdienst 
kommen. Manch einer von diesen hat den Kontakt zu

• Bericht über die BundeskQnferenz S.30 Kirche und Religion verloren oder - heute zunehmend 
• Bericht des Bundesvorsitzenden S.32 - hat nie eine religiöse Erziehung erhalten. Da kommt 

der Wortverkündigung und -auslegung in Standort­
• Seminare dritte Lebensphase S.37 gottesdiensten häufig eine große Bedeutung zu. 
• Bericht aus den Arbeitsgruppen: S.37 Pfarrer Lang fesselte die Zuhörer in seiner Predigt 

am Beginn dieses Tages, indem er eine Kerze in die
AG I: Arbeit im Wehrbereich/die Hand nahm und die Frage stellte, "was könnte diese

Wehrbereichskonferenz Kerze mit meinem, mit unserem Leben zu tun haben? {( 
AG 11: Aufbau/Arbeit eines/im GKS-Kreis Wie er ausführte, würde man von einer Kerze zunächst 

viel Wachs und wenig Licht wahrnehmen. Am Beginn
AG 111: Struktur, Mitgliedet, Beiträge der GKS des menschlichen Lebens sähe man viel Gesundheit, 

• Vortrag Dr, Hanna-Renate !-aurien 	 die wie das Wachs der Kerze abgebaut werde und ver­
zum Jahresthema 	 S. 40 ginge. Im Kosmos ginge aber nichts verloren, sondern 

wandele sich. Eine Kerze die nicht brenne, sei nutzlos. 
• Bericht des Geistlichen Beirats S. 44 50 sei es mit dem Leben auch, meinte Pfarrer Lang und 

entzündete die Kerze, die nun auf einen Leuchter ge­• Buchvorstellung: 
stellt ihr Licht abgab. Je mehr Körper wir verlören, de­"Soldatischer Dienst im Wandel ­

Zwischenrufe zu aktuellen Fragen" sto mehr könnten wir leuchten. 
In einem zweiten Schri tt seiner Predigt zerbrach er (siehe AUFTRAG 225, Seite 77) 

eine Kerze. "Die Kerze bröselt, wird aber noch durch 
• GKS-Erklärung: den Docht zusammengehalten. Wenn wir sie entzünden, 

"Soldat im internationalen.Friedensdienst" brennt sie wieder. Auch gebrochenes Leben kann wieder 
(siehe AUFTRAG 225, Seite 41 ff.) leuchten. Wo Leuchten beginnt, wird Gebrochenheit 

weggewischt, weil die Seele als Docht ungebrochen ist", '------_ ___ _ _ _ J 
folgerte der Prediger. Und wiederum im Bild der Kerze 
bleibend fuhr er fort, ebenso wie die Kerze leuchte, bis 
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sie verbraucht ist, leuchte auch un­
ser Leben, bis es erfüllt sei. Das sei 
völlig unabhängig davon, wie die 
Welt es sehe und darstelle. Pfarrer 
Lang schloß seine Predigtgedan­
ken mit den Worten: J' Wenn wir 
manches Mal im Leben zerbrochen 

o 
'­

+ 

sind, sollen wir uns das Bild der 
Kerze vor Augen halten und uns 
sagen, 'ich mächte brennen im Sin­
ne Christi, möchte leuchten fü r an­
dere Menschen, Licht sein für die 
Welt, selber leuchten, damit andere 
auch leuchten können " tl 

Die GKS präsentiert sich: Auf einer Stellwand - von StFw 8.0 . Friedrich Brock­
meier vollende t zusammengestellt und gestaltet - weist die Gemeinschaft auf 25 
wechselvolle aber kontinuierliche Jahre ihres Bestehens hin. (Foto F. Brockmeier) 

Bericht über die Bundeskonferenz 
Eröffnung 

DerBundesvorsitzende, OTL 
DipI.-Ing. Karl·JÜrgen Klein, 
eröffnete die Bundeskonfe­
renz und begrüßte Militärgene ­
ralvikar Prälat Jürgen Nabbefeld, 
den Geistlichen Beirat der GKS, 
Prälat Walter Theis, den Vertreter 
des Priesterrats, Militärparrer 
Dietrich Lang, als Vertreter der ev. 
Cornelius Vereinigung (CoV) OTL 
illrich Kübel, für die Männer· 
seelsorge Eichstätt Pater Paul Haf· 
ner SAC, für die Arbeitsgemein­
schaft Katholischer Soldaten (Al<S) 
Östen-eich OTL Manfred Rotter, 
für die Katholische Arbeitsgemein ­
schaft ftir Soldatenbetreuung 
(KAS) Oberst a.D. Hans-Georg 
Marohl, für KOMPASS Heribert 
Lemberger und Richru.·d PergIer, 
für die Gemeinschaft Katholischer 
Männer Deutschlands (GKMD) 
OTL a.D. Paul Schulz. Er wies auf 
die gut gelungene Ausstellungs· 

wand der GKS hin und dankte 
StFw a.D. Ft;edrich B" ockmeier 
für die Anfertigung. 

Militärgeneralvikar Nabbefeld 

In einem G,-ußwort wies Mili­
tärgeneralvikar JÜl'gen N abbe­
feld darauf bin, daß GKS und PGR 
unverzichtbar, ihr Miteinander 
wichtig sei. Es sei notwendig, daß 
die Lruen auf die Bedeutung der 
Militärseelsorge hinweisen. Der 
Militärgeneralvikar betont auch 
gegenüber den Wehrbereichsdeka­
nen und Militärpfarrern die Wich­
tigkeit der GKS und weist auf die 
Notwendigkeit ihrer Förderung 
hin. Wichtig sei auch, daß die Pfar­
rer vor Ort analysierten, abstimm­
ten und festlegten, wer - GKS, 
PGR, Pfarrer - welche Aufgaben 
übernehmen solle. 

Bericht des Bundesvorsitzenden 
(s.S . 32) . 

Redaktion KOMPASS 

Heribert Lemberger berichtete 
über die Redaktion KOMPASS . 
KOMPASS bringt praktisch alle 
gelieferten Berichte, kürzt aber, 
wenn erforderlich. Mitarbeit aller 
Mitglieder GKS ist erwünscht. 
Sinnvoll ist es, beabsichtigte Be­
richte vorher mit der Redaktion 
ahzusprechen. Er wies darauf hin, 
daß WELTBILD im Abonnement 
auch mit KOMPASS bestell t wer­
den kann. So können ehemalige 
Soldaten, die auf diese Beilage für 
Soildaten rucht verzichten möch­
ten, durch eine kurze Mitteilung 
an den Verlag sicherstellen, daß ih­
nen WELTBILD mit KOMPASS 
geliefert wird. 

Geistliche Beirat 

Der Geistlich e Beirat, Prälat 
Walter Theis, ergänzte seine Aus­
fülu'Ungen im Lagebericht 1996. 
Er wies auf Sorgen darüber hin, 
wie Militärseelsorge heute gese­
hen, verstanden, was von ihr er~ 
wartet wird. Hier bestehe die Ge­
fahr der Gesichtslosigkeit. Davor 
könnten nicht die festgelegten Re­
geln bewahren, sondern nur die 
Nutzung und Anwendung durch 
die Soldaten. Die gl'Undsätzliche 
Aufgabe bleibe, nämlich Seelsorge 
zu betreiben. 

Die GKS müsse dieses Problem­
feld im Auge behalten und die Wer­
te der Militä.rseelsorge sehen, an­
erkennen und unterstützen. (Aus­
führungen s.S. 44) 

Referent beim Bundesvorstand 

Der Referent beim Bundes­
vorstand, Oberst a.D. Bring­
mann, berichtete über 

die durch den Tod von OTL a.D. 
Kar1-Heinz Tenschert erforder­
liche Neuordnung der Semina­
re dritte Lebensphase (s.S. 
37), 

• 	 das Seminar für Funktions­
träger der GKS in Bensberg 
(s.s. 35) und 

• 	 als Präsident AMI über die 
Lage des Apostolat Mili­
taire International: 
- Die letze Konferenz des AMI 
in Santiago de Compostela vom 
10.-16.9.1995 diente der Be­
standsaufnahme und der Festle­
gung der Arbeit fur die Zukunft. 
Erstmalig nahmen Nigeria, Süd­
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Gf,WI'.'SCHAFT 

KAnfOUSCHER SQl.I)\JfI'I. 


Bildungsteil 

Den Grundsatzvortrag zum 
Bildungsthema "Gegen die 
Gleichgültigkeit und die Unsi­
cherheit der Christen - Unser 
Zeugnis" hielt Frau Dr. Hanna­
Renate Laurien, Berlin (Wort ­
laut s.S. 40). Einleitend unter­
strich sie die Bedeutung der Bun­
deswehr für die Entwicklung und 
Zukunft unseres Landes. 

Arbeitsgruppen 

Drei Arbeitsgruppe n befaßten 
sich mi t den Themen : 
1. 	 Arbeit im Wehrbereich/in der 

Wehrbereicbskonferenz 
Hptm Albert Goll 

2. 	 Au s dem Jabresprogramm el­
nes KI"eises 
StFw J ohann-Adolf Schacher! 
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3. 	 Struktur, Mitglieder, Beiträge 
derGKS 
StFw Frank Hübsche 

(Zu den Ergebnisse s.S. 37) 

Haushalt der GKS 

Der Bundesvorsitzende erläu­
terte den Haushalt d e r GKS an­
hand der Positionen Veranstaltun­
gen gemäß Handbuch 

Personalkost en 
AUFTRAG und sonstige Veröf­
fentlichungen/Bücher 
Porto, Telefon, Geschäftsbedarf 
Sitzungen des Bundesvorstan­
des, des Exekutivausschusses 
und der Sachausschüsse 
Semin are Dritte Lebensphase 
Akademie Oberst Helmut Korn 
Seminar für Funkt ionsträger 

• 	 Seminare in den neuen Bundes­
ländern. 

Jahresthema 1997 

Das Jahresthema 1997 wurde 
in Anlehnung an die AufgabensteI­
lung in TERTIO MILLENNIO 
ADVENIENTE "Die Wiederent­
deckung der Katechese in ihrer ur­
sprünglichen Bedeutung" festge­
legt. Es geht dabei darum, die 
grundsätzl ichen Inhalte des Glau­
bens wieder zu erkenn en. Kateche­
se ist ein Mittel, zu diesen 
Glaubensinhalten zu kommen ­
nicht nur a ls theoretische Lehre, 
sondern als Verwirklichung im Le­
ben des ganzen Menschen . Thema 
lautet für uns: "Lern- und Le­
bensgemeinschaft - Im Glau­
ben a uf d e m Weg" . 

Jakobuswallfahrt 

StFw Walter Hütten berich­
tete über die Soldatenwallfahrt 
nach Santiago de Compostela, 
an der wir jedes Jahr im Juli mit 
spanischen Kameraden teilneh­
men. Es werden noch (jüngere) 
Teilnehmer gesucht . 

1997 wird durch WB II eine 
(die vierte) Jakobuswallfabrt in 
Deutschland, aufdem Weg Bremen 
- Münster , organisiert . Schon jetzt 
sollte für die Teilnahme geworben 
werden. 

Hilfsprojekte 

Seit Bestehen hat sich die GKS 
solidarisch an Hilfsprojekten be­
tei ligt, derzeit sind dies 
• 	 Maximilian-Kolbe-Werk 
• 	 Nachbarschaftshilfe/Proj ekt 

NITRA (zusammen mit der ZV/ 
Renovabis) (s.a. S. 7) 
Patenschaft für NOWOSPASS­
KOJE (s.a. S. 62). 
1992 wurden erste Spenden 
nach Nowospasskoje übermit­
telt, 1993 Geldspende und Be­
sucb mit Hilfskonvoi, seit 1994 
Patenschaft. Der zeit wird ein 
Materialtransport mit 20 t Gü­
tern für das Krankenhaus sowie 
Arbeitsmaterial für Schul-Kin­
der vorbereitet. Hauptmann 
a.D. Dorndorf teilte mit, daß 
von seiner Gemeinde aus einer 
Erbschaft 5.000 Mark für den 
Transport zur Verfügung ge­
stellt werden. 

Für die Kontakte der GSK im 
Ausland ist es wichtig, daß dort­
hin versetzte GKS-Mitglieder sich 
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afrika und die Dominikanische 
Republik teil. Aus Anlaß des 30­
jährigen Bestehens von AMI 
wurde eine Festschrift erstellt, 
die an die Teilnehmer der Bun­
deskonferenz verteilt wurde. 
- Die nächste Konferenz vom 
26 .09.-03.10.1996 findet m 
Driebergen bei UtrechtINL 
st att. Thema "Ethische Aspekte 
des soldatischen Dienstes in 
Wehrpflicht- und Freiwilligen­
streitkräften- besonders in Zei­
ten der Umgestaltung und neu­
er militärischer Aufgaben". 
Bei dieser Konferenz ist die 
Neuwahl des Präsidiums (Itali­
en kandidiert) und des General­
sekretariats (Deutschland!GKS 
kandidiert) erforderlich. 
Die AMI-Familienfreizeiten 
mußten ab 1996 eingestellt wer­
den , da nur in Deutschland und 
Österreich Interesse daran be­
steht. Evtl. Fortführung ist auf 
bilateraler Basis beabsichtigt. 
- Fül' das JalJr 2000 ist eine 
Internationale Soldatenwall­
fahrt nach Rom, möglichst im 
Rallmen des AMI, geplant 
(28.09.-04.10.2000). 

Bundesgeschäftsführer 

Der Bunde.geschäftsführer, 
Hauptmann a.D. Günter Hage­
dorn, ergänzte seine Ausführun­
gen im Lagebericht 1996. E r unter­
strich, daß sich die Kontakte der 
Basis und der (Wehr-)Bereiche mit 
dem Bundesgeschäftsfuhrer weiter 
verbessert haben. Er bat, Adressen­
änderungen umgehend mitzu­
teilen. 

Zusätzliche Arbeit sei durch die 
Eigenverantwortung der GKS für 
ihren Haushalt entstanden, An­
fangsschwierigkeiten seien über­
wunden. 

Bei Veranstaltungen sind die 
Bestimmungen des Handbuchs 
GKS und des Veranstaltungs­
kataloges der Militärseelsorge zu 
beachten (bei StOPf einsehen). 
Geldbedarf muß rechtzeitig ange-

Vom Konigsfeiner Engel zum Kreuz 
als Logo der GKS, auch dies kenn ­
zeichnet - ebenso wie die in 25 Jahren 
sechs Bundesvorsitzenden - die 
Entwicklung des Verbandes in der 
ka tholischen Militärseelsorge. Auf den 
nächsten Seiten folgen weitere 
Beispiele von Tafeln aus der Stel/wand. 

(Foto F Brockmeier) 

meldet weden, sonst kann nicht 
mehr gezahlt werden. Grundsätz­
lich empfiehlt sich vorherige tele­
fonische Abstimmung. 

Redakteur AUFTRAG 

OTL a .D. Paul Schulz, wies 
in Ergänzung zum Lagebericht 
daraufhin, daß jetzt er die Aufgabe 
des Chefredakteurs AUFTRAG, 
OTL a.D. Klaus Brandt die des Re­
dakteurs übernommen habe. Auf­
gabe des AUFTRAG sei es, Beiträ­
ge entsprechend den Zielen und 
selbstgewählten Aufgaben der 
GKS zu veröffentlichen: "wertkon­
servativ und kirchentreu" zu den 
Bereichen Weltkirche, Militärseel­
sorge, Ethik des soldatischen Dien­
stes, Gesellschaft, Bundeswehr, 
Arbeit der GKS allgemein, Kultur 
u.a .. Mitarbeit aller Mitglieder wie 
auch aus dem Bereich der Räte 
werde nachdrücklich erbeten. 

Katholische Arbeitsgemeinschaft 
für Soldatenbetreuung (KAS) 

Für die Katholische Arbeits­
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gemeinschaft für Soldaten­
betreuung (KAS) wies Oberst 
a.D. Hans-Georg Marohl in ei­
nem Grußwort darauf hin, "KAS 
ist Militärseelsorge". Die KAS hält 
eine enge Zusammenarbeit "Kon­
zertierte Aktionen" zwischen 
KMBA, GKS und KAS fur wichtig. 

Cornelius Vereinigung (CoV) 

Für die evangelische Schwe­
sterorganisation CoV (Corneli­
us Vereinigung) überbrachte 
OTL IDrich Kübel in einem Gruß­
wort die guten Wünsclie des Vorsit­
zenden, OTL Thorun. Die CoV hat 
300 Mitglieder, junge wachsen 
nach. Es gehe darum, Mut zu ma­
chen zum fröhlichen Christsein. 

Arbeitsgemeinschaft Katholi­
scher Soldaten (AKS) Öster­
reichs 

Die Grüße und guten Wünsche 
dr Arbeitsgemeinschaft Ka­
tholischer Soldaten (ARS) 
Österreichs überbrachte OTL 
Manfred Rotter. 

1;;JaI1l' 
.(,t<ftj lKuUI Kar.o*" '>:r 
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als Ansprechpartner zur Verfü­
gung stellen, melden und Kontakte 
halten. 

Schlußwort 

In seinem Schlußwort dankte 
00: Bundesvorsitzende beson­
ders dem Sachausschuß "Innere 
Führung", OTL Jermer und dem 
Geistlichen Beirat für die Erarbei­
tung der Erklärung. Er dankte al­
len Teilnehmern an der Bundes­
konferenz für ihre Mitarbeit wäh­
rend der Bundeskonferenz und bat 
um engagierte Weiterarbeit, vor al­
lem an der Basis. 

36 Jahre Entwicklung 
der GKS-Publikationen: 
vom Königsleiner Offizierbrief über den 
auftrag im A5-Format und GKS-aktuell 
zum AUFTRAG im A4-Layout. 

(Foto F. Brockmeier) 
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Bericht des Bundesvorsitzenden der GKS 

vor der Bundeskonferenz 
Rückschau auf das letzte Jahr 
GK5-Arbeit 

Während der letzten Bundes­
konferenz 1995 in Waldfischbach­
Burgalben wurde ich durch den 
Bundesvorstand zum neuen Bun­
desvorsitzenden der GKS als Nach­
folger von Herrn Oberst Bring­
mann gewählt. Während dieser 
Bundeskonferenz konnten nach ei­
nem langen und zähen dynami­
schen Prozeß, an dem die Basis 
sehr wesentlich beteiligt war, die 
"Ziele und Wege der Gemeinschaft 
Katholischer Soldaten" neu defi­
niert werden. Hiermit hat die GKS 
dem gesellschaftlichen Wandel be­
züglich der Verbandsstruktur im 
deutschen Katholizismus sehr 
deutlich Rechnung getragen - sie 
ist selbständiger und eigenverant­
wortlicher geworden. 

Für diese Grundlagenarbeit, die 
von hohel' Qualität zeugt, und an 
deren Verwirklichung viele Kreise 
und Einzelpersonen mitgearbeitet 
haben, sei an dieser Stelle noch­
mals besonders dem Sachausschuß 
"Konzeption und Information" un­
ter der damaligen Leitung des heu­

1.8 stellvertretenden Bundesvorsit­
zenden, Oberstleutnant Paul 
Brochhagen, Dank gesagt. 

Diese Neudefinition der Ziele 
und Wege des Verbandes machte 
gleichzeitig eine Überarbeitung 
der "Ordnung" und der 'I Ge­
schäftsordnung" notwendig. Un­
ser Militärbischof hat inzwischen 
die Änderungen innerhalb der 
"Ordnung der GKS" offiziell gebil­
ligt. Für mich persönlich hat sich 
bereits zum jetzigen Zeitpunkt die 
Arbeitsweise auf der Grundlage 
der neugefaßen Ordnung und der 
GeschäftsOTdnung voll bewährt. 

Die von mir angesprochenen 
Dokumente wmden in einer eige­
nen Dokumentation zusammenge­
faßt, im AUFTRAG Nr. 217 vom 
Mai 1995 mit dem Titel "Gemein­
Sam in die Zukunft". Dieses Heft 
sollte der ständige Wegbegleiter ei­
nes jeden Mitgliedes unserer Ge­
meinschaft sein. 

In diesem Zusammenhang 
möchte ich die Selbständigkeit und 
Eigenverantwortlichkeit des Ver­
bandes auch auf dem finanziellen 
Sektor seit dem 1. Januar 1996 be­
sonders erwähnen. Wir sind uns 

Q(S - aktuell 

bewußt, daß dies eine erhöhte Ver­
antwortung bedeutet, mit den uns 
für unsere Aufgaben, die ich durch­
aus auch als missionarisch und pa­
storal sowie berufsethisch bezeich­
nen möchte, anvertrauten Mitteln 
sorgsam, und das heißt auch spar­
sam, umzugehen. 

Uber diese Thematik fanden 
ausgiebige und sehr fruchtbare Ge­
spräche der Verantwortlichen im 
Verband mit unserem Herrn 
Militärgeneralvikar und unserem 
Geistlichen Beu'at statt, die uns 
nochmals sehr deutlich die Rich­
tung unseres Denkens und Han­
delns vor Augen führten . Noch ein­
mal muß besonders aufden sparsa­
men Umgang mit den uns zur Ver­
fügung stehenden Finanzmitteln 
hingewiesen werden. 

An dieser Stelle danke ich mei­
nen engsten Mitarbeitern für ihre 
gute und qualitativ hochwertige 
Arbeit. Mit Freude erwähne ich 
unser Presseorgan AUFTRAG, das 
in neuer Aufmachung und mit ver­
änderten inhaltlichen Schwer­
punkten ausgespl'ochen gerne an­
genommen und gelesen wird. Ge­
rade auch bei Menschen, die nicht 
zu unserem Verband gehören, fin­
det diese Schrift hohe Anerken­
nung und sehr viel Lob. Ebenfalls 
bewährt hat sich die Arbeit in den 
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einzelnen Sachausschüssen; hier 
wird mit großem Engagement gute 
Arbeit im Sinne des Verbandes ge­
leistet. 

Selbständigkeit bedeutet auch 
selbständiges und umfangreiches 
Arbeiten - hier speziell auf der 
Bundesebene. So bin ich persön­
lieh besonders dankbar für die ak­
tive Unterstützung der täglichen 
Arbeit durch den Referenten beim 
Bundesvorstand, den Bundesge­
sctäftsführer und die beiden Re­
dakteure AUFTRAG. Nur auf­
grund dieser Unterstützung bin 
ich in der Lage, neben meiner 
Haupttätigkeit als Kommandeur 
eines Instandsetzungsregimentes 
die Funktion des Bundesvorsitzen­
den ehrenamtlich zu erfüll en. 

Gerade in der Verbandsarbeit 
halte ich das Ehrenamt für uner­
setzbar und unbedingt notwendig; 
dennoch muß ich feststellen, daß 
es Aufgaben und Aufträge in einem 
Verband gibt, die durch einen rein 
ehrenamtlichen Einsatz nicht 
mehr erfüllt werden können. Hier 
können und müssen wir von den 
anderen katholischen Verbänden 
lernen. 

Nacb meiner Wahl zum Bun­
desvorsitzenden im letzten Jahr 
habe ich sechs Themenfelder als 
Schwerpunkte meiner zukünftigen 
Arbeit formuliert, die ich hier 
nochmals kurz erwähnen möchte: 
• 	 Auseinandersetzung mit dem 

Selbstverständnis als Soldat der 
Bundeswehr und den damit ein­
hergehenden friedensethischen 
Fragen. 
Unterstützung und Verbesse­
rung der Arbeit an der Basis 
durch den Bundesvorstand und 
die ihm zugeordneten Gremien. 

• 	 Unterstützung der Militäl'pfar­
rer vor Ort, die als Geistliche 
Beiräte unsere Arbeit begleiten 
und unterstützen. 
Zusammenarbeit mit den örtli­
chen Pfarrgemeinderäten in den 
einzelnen Seelsorgebezirken. 
Auswirkungen der Gemein­
schaft Katholischer Soldaten 
auf die Gesellschaft. 

• 	 Zusammenarbeit mit anderen 
Verbänden, gerade auch im in­
ternationalen Bereich. 

Mittun und Sich-Einbringen 

Wenn auch bis heute noch nicht 
alle meine Ziele und Wünsche ver­
wirklicht werden konnten, so sehe 

ich in dem einen oder anderen 
Schwerpunkt doch bereits Licht 
am Horizont. 

Zwei Themenbereiche liegen 
mir besonders am Herzen: das ist 
einmal unsere 

Basisarbeit vor Ort, 
und das ist zum zweiten die 

Unterstützung unserer MiJi­
tärpfarrer. 

Wir brauchen sie - aber ich denke, 
sie brauchen auch uns. Das gilt be­
sonders für die Mitarbeit in Stand­
orten, wo jetzt kein Militärpfarrer 
mehr ist oder wo er die Truppe im 
Einsatz begleitet. Hier wollen wir 
uns einbringen, besonders auch bei 
der Betreuung der Familien der 
Soldaten im Einsatz. 

Leider dringen viele unserer In­
formationen immer noch nicht bis 
unten vor, was aber unbedingt not­
wendig wäre. Bei meiner persönli­
chen Teilnahme an den verschie­
denen Arbeitskonferenzen der 
Wehrbereiche stoße ich immer wie­
der auf aktive katholische Solda­
ten, die noch niemals etwas von 
uns gehört haben, und ich lerne 
Soldaten kennen, die mit dem Ver­
band GKS und seiner Arbeitsweise 
völlig falsche Vorstellungen ver­
binden. Hier möchte ich Sie alle 
eindringlich bitten: Helfen Sie mit, 
in unermüdlichem Einsatz die 
GKS bekannt zu machen, aber 
noch mehr, die innere Bereiche­
rung durch Mittun und Sich-Ein­
bringen zu erleben. Hier ist das 
persönliche Zeugnis eines jeden 
von uns als Christ, hier ist unser 
Vorbild gefordert. 

Zum Jahresthema 

Gerade deshalb haben wir uns 
1996 dieses Jahresthema ge­
wählt: "Gegen die Gleichgültig­
keit und die Unsicherheit der 
Christen - Unser Zeugnis". Die­
ses Jahresthema wendet sich ge­
gen die religiöse Gleichgültigkeit, 
die viele Menschen heute dahln 
bringt, so zu leben, als ob es Gott 
nicht gäbe, oder sich mit einer va­
gen, unverbindlichen Religiosität 
zufriedenzugeben. Dieser Verlust 
eines transzendenten Sinnes der 
menschlichen Existenz führt zu 
Verwirrungen im ethischen Be­
reich, vor allem bei den Grund­
rechten der Achtung der Person, 
des Lebens und der Familie - ein 
Themenbereich also, der von uns 
christlichen Soldaten ein klares 

Bekenntnis und Vorbild abfordert. 
Hier zitiere ich Papst Johannes 
Paul Ir. in Tertio Millennio Adve­
niente: "Wer Zeugnis von Christus 
und seiner befreienden, froh­
machenden Botschaft ablegen soll, 
muß im Glauben an Gott gefestigt, 
in der Hoffnung auf die El'Wartung 
des ewigen Lebens gestärkt und 
und in seiner im Dienst des Näch­
sten tätig engagierten Liebe wie­
derbelebt werden". 

Lassen Sie mich schon hier sa­
gen, daß wir diese Thematik auf 
der Basis von "Tertio Millennio 
Adveniente" auch 1997 fortsetzen 
wollen. Dann geht es darum, wie 
wir die Botschaft des Evangeliums 
in unser Leben und in unsere Ar­
beit umsetzen. "Die Wiederentdek­
kung der Katechese in ihrer ur­
sprünglichen Bedeutung" wird 
dieses Thema ungefähT lauten - ei­
nem Vorschlag unseres Heiligen 
Vaters zur Vorbereitung auf das 
Jahr 2000 folgend. 

Wenn es uns als Verband ge­
lingt - einem jeden in seinem pri­
vaten und dienstlichen Umfeld -, 
diese Gedanken verständlich zu 
machen und überzubringen, uns 
für diese Aufgaben zu engagieren, 
mache ich mir um Zuwacbs an neu­
en G KS-Mitgliedern keine SOTgen. 
Die GKS ist eine Gemeinschaft, die 
Freude, Hoffnung und Zuversicht 
verbreiten will; gefragt ist hierfür 
der glaubhafte Zeuge. Zeugnis 
kann aber nur derjenige geben, der 
selbst überzeugt ist. 

Dank an die Militärseelsorger 

An dieser Stelle möchte ich 
ganz besonders unserem Geistli ­
chen Beirat, Herrn Militärdekan 
Prälat Walter Theis, danken, der 
uns in vorbildlicher Weise uner­
müdlich geistig und geistlich be­
gleitet. 

. In vielen persönlichen Gesprä­
chen mit unseren (Wehr-)Be­
reichsdekanen vor Ort habe ich 
eine positive Affinität und Zu­
spruch zu unserem Verband fest­
stellen können, besonders dort, wo 
sie durch aktive GKS-Mitglieder 
Unterstützung und Hilfe erfahren 
durften. Hier glaube ich, einen 
Wandel im Verständnis in Bezug 
auf den Verband feststelleu zu 
können, was uns große Freude und 
Dankbarkeit bereitet. Für die Un ­
terstützung als Geistliche Beiräte 
sowohl bei den örtlichen Kreisen 
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als auch auf (Wehr-)-Bereichs­
ebene möchte ich besonders dan­
ken . Und damit möchte ich auch 
Dank sagen, daß unser Militär­
bisch ofund damit oberster Geistli­
cher in der Militärseelsorge unsere 
Arbeit so nachdrücklich unter­
stützt, immer für uns da ist und in 
der ihm eigenen Art für uns ein­
tritt - in der Kirche wie in der Öf­
fentlichkeit. Wir Wlssen, was Wir 
an ihm haben. 

GKS-Publikationen 

Die GKS wird in diesem Jahr 
zwei neue Bücher herausgeben, die 
besonders für die Arbeit nach in­
nen, aber auch für die gesellschaft­
liche Auseinandersetzung, also die 
Außenwirku ng, geeignet sind. Am 
Freitag werden wir das Buch von 
Pater Prof. Dr. Karl-Heinz Ditzer 
mit dem Titel "Soldatischer 
Dienst im Wandel - Zwischen­
rufe zu aktuellen Fragen" vor­
stellen. 

Das Buch hat eine Reihe von 
Vorträgen und Aufsätzen zum In­
halt, die sich u .a. beschäftigen mit 
den Konsequenzen des soldati­
schen Dienstes im erweiterten 
Aufgabenspektrum, mit dem sol­
datischen Dienst aus ethischer 
Sicht und den psychologischen 
Aspekten bei möglichen Einsätzen. 
Den meisten von uns ist Professor 
Ditzer als ehemaliger Militär­
pfarrer und wissenschaftlicher Be­
rater am Zentrum Innere 
Führung bekannt. Als 
Freund und Ratgeber be­
gleitet er unser e Gemein­
schaft seit Jahren, er ist 
Mitglied des Sachaus­
schusses Innere Führung. 
Durch die persönliche An­
wesenheit von Prof. Ditzer 
während der Bundeskonfe­
renz haben wir die Gele­
genheit, daß er sein Buch 

Militärgeneralvikar Jürgen 
Nabbefeld, umgeben vom 
Moderator des Priesterrates, 
Militärpfarrer Dietrich Lang 
(li.), und dem Geistfichen 
Beirat der GKS, Militärdekan 
Wa /ter Theis (re.), folgte 
interessiert den Beratungen 
der Bundeskonferenz. Nicht 
se lten griff er aktiv in die 
Diskussionen ein. 

(Foto F. Brockmeier) 

mit seinen Anliegen und Zielen 
persönlich vorstellt. 

Neu herausgegeben wurde un­
ter der redaktionellen Leitung von 
Herrn Oberst a.D. Jürgen Bring­
mann - Referent beim Bundesvor­
stand - das Buch "Soldaten als 
Diener der Sicherheit undFt'ei­
heit der Völker" mit einem Vor­
wort unseres Militärbischofs zum 
Thema "GIn:ist und Soldat heute" . 
Dieses Buch enthält sämtliche Er­
klärungen und Äußerungen der 
GKS, aber auch viele au s der katho­
liscben Kirche und den katholi­
schen Verbänden, zu grundsätzli­
chen Themenbereichen soldati­
schen Dienstes sowie zu aktnellen 
Geschehnissen. Sowohl für die Ar­
beit an der Basis als auch für die 
persönliche Auseinandersetzung 
und die Argumentation nach außen 
ist dieses Buch eine sehr wertvolle 
Hilfe. 

Bildungsarbeit 

Basisarbeit ist das eine, Arbeit, 
besonders Bildungsarbeit, auf re­
gionaler und Bundesebene ist eine 
andere wichtige Aufgabe, der wir 
uns stellen . 

So führen wir nun seit Jahren 
die "Seminare zur Bewältigung 
der dritten Lebensphase" für 
vor der Pensionierung stehende 
Soldaten und ihre Frauen durch ­
zwei- bis dreimal im Jahr, mit gro­
ßem Anklang und ein wenig Neid 
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bei unseren evangelischen Kame­
raden, die so etwas auch gern hät­
ten. Unser Kamerad, Oberstleut­
nant a.D. Karl-Heinz Tenschert, 
der dieses Projekt durchführte, 
starb leider im März wällrend des 
letzten Seminars in Nürnberg mit 
nur 63 Jahren - er wird uns fehlen. 
Zwei andere Oberstleutnante a.D., 
Heinrich Havermann und Volker 
Traßl, werden sein Werk weiter­
fuhren, der eine im Nordbereich 
(Münster), der andere im Süden 
(Nürnberg). 

Hier möchte ich hinzufügen 
und unterstreichen , daß die GKS 
froh ist, in ihren Reihen auch Sol­
daten a.D. zu haben - wir brauchen 
sie dringend für unsere Arbeit, 
aber sie sollen auch bei uns nach 
ihrer Dienstzeit noch eine Heimat 
in dem Bereich haben, dem sie zeit­
lebens verbunden waren. 

Schulung unserer Funktions­
träger, also der Vorsitzenden und 
Ansprechpartner auf den verschie­
denen Ebenen, erscheint uns wich­
tig. So führen wir für diesen Perso­
nenkreis im Juni in Bensberg ein 
Weiterbildungsseminar durch­
nach dem Motto "Von nun an 
sollt ihr Menschen fischen" ­
denn das gilt auch für die GKS. 

Die Akademie Oberst Hel­
mut Korn als älle zwei Jahre in 
Zusammenarbeit mit dem Bonifa­
tiushaus in Fulda durchgeführte 
Bildungs- und Motivationsveran­
staltung ist Ihnen als dem Haus­
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herrn in Fulda und regelmäßigem 
Gastgeber bei dieser Akademie ja 
bestens bekannt. Vom 6. bis 10. 
November 1995 führte die GKS 
das 5. Seminar durch. 

Ziel der Akademie ist es nach 
wie vor, in einer ungezwungenen 
Atmosphäre und losgelöst von den 
Alltagspflichten jüngeren Offizie­
ren und Unteroffizieren Wege 
durch das Spannungsfeld Beruf ­
Politik und Religion - Ethik aufzu­
zeigen. Mit dem Thema ,,50 Jahre 
nach Kriegsende- Krisen überwin­
den, Verständigung finden" wollte 
die GKS dem Gedäcbtnisjabr 1995 
Tribut zollen. 

Diese fünfte Akademie zählte 
55 ständige Teilnehmer. Das 
Durchschnittsalter lag bei 32,74 
Jahren. Damit ist erstmals das 
Ziel, vor allem jüngere Offiziere 
und Unteroffiziere anzusprechen, 
erreicht worden. 

Zusammenarbeit mit anderen 

Zwei Bereiche möchte ich zum 
Schluß noch erwähnen. Der erste 
ist die Zusamllienarbeit mit an­
deren katholischen Verhän­
den und Gremien. Wir pflegen sie 
bewußt, gerade auch dann, wenn 
wir unterschiedlicher Auffassung 
in Einzelfragen sind. So wird uns 
in diesem Bereich in der kommen­
den Zeit besonders die Diskussion 
um die Allgemeine Wehrpflicht be­
schäftigen, sei es im Gespräch mit 
dem BDKJ oder Pax Christi, sei es 
in der Ständigen Arbeitsgruppe 
'JDienste für den Frieden" von Ju­
stitia et Pax, sei es auch internatio­
nal. In der GKS werden sich die 
Sachausschüsse "Sicherheit und 
Frieden", "Innere Führung" und 
"Internationaler Sachausschuß" 
dieses Themas verstärkt anneh­
men. 

Internationale Zusammen­
arbeit ist der zweite wichtige Be­
reich, den es zu pflegen gilt. Dies 
ist bilateral beispielsweise durch 
unsere enge Zusammenarbeit mit 
Österreich und Spanien der Fall, 
bei Tagungen l unserer jährlichen 
Teilnahme an den internationalen 
Soldatenwallfahrten nach Santia­
go de Compostela und bei anderen 
Gelegenheiten. 

Und wir 8xbeiten aktiv imApo­
stolat Militaire International 
(AMI) m it, dem internationalen 
Zusammenschluß katholischer 
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Soldaten aus vielen Ländern und 
vier Kontinenten. Derzeit hat 
Deutschland ja auch im sechsten 
Jahr noch das Präsidium des AMI 
inne - und ab 1997 werden wir auf 
Wunsch Italiens, das für die Präsi­
dentschaft kandidiert, wohl das 
Generalsekretariat führen. Ich un­
terstreiche hier die WiChtigkeit 
dieser Arbeit. Die Kirche, und auch 
die Militärseelsorge, ebenso wie 
der soldatische Dienst, sind keine 
nationalen Besitztümer und Ei­
gentümlichkeiten. Unsere Kirche 
ist eine weltweite Kirche, katholi­
sche Militärseelsorge gibt es inzwi­
schen in mehr als vierzig Staaten 
der Welt, soldatischer Dienst ist ­
wir sagen es ja ständig - Dienst für 
die Sicherheit und Freiheit der 
Völker. Internationale Zusammen­
arbeit auf diesem Gebiet ist des­
halb unerläßlich, ja lebensnotwen­
dig für katholische Soldaten. Und­
lassen Sie mich dies sagen, ohne als 
Deutscher und deutscher katholi­
scher Soldat überheblich sein zun 
wollen - diese Arbeit ist heute 
weitgehend geprägt und lebt vom 
Engagement unserer Militärseel­
sorge, deutscher katholischer Sol­
daten und der GKS. Ich meine, wir 
müssen uns dieser Verantwortung 
auch weiterhin stellen. 

Schon jetzt freuen wir uns ­
und hier kommen nationale und 
internationale Arbeit und Demon-

KURZ NOTIERT 

stration für unseren Glauben zu­
sammen - auf eine große Solda­
tenwallfahrt nach Rom im Hei­
ligen Jahr 2000, die das Katholi­
sche Militärbischofsamt mit uns 
zusammen und möglichst im inter­
nationalen Rahmen des AMI 
durchführen will. 

Wir schauen also zuversichtlich 
in die Zukunft - wir werden's schon 
packen, auch wenn der Wind der­
zeit etwas stärker weht - mit Gottes 
und, wie ich glaube, sicherlich auch 
weiterhin mit der Hilfe unserer 
Militärpfarrer auf allen Ebenen. 

Dank zum Schluß 

Zum Schluß möchte ich den vie­
len Mitarbeitern an der Basis Dank 
sagen für ihren unermüdlichen 
Einsatz. Sie aUe darf ich hitten, in 
ihrem Engagement auch zukünftig 
nicht nachzulassen und trotz gele­
gentlicher Rückschläge dennoch 
bei der Stange zu bleiben. Ein­
schließen in diesen Dank möchte 
ich unsere Pensionäre; wir brau­
chen sie, und ohne ihre Mitarbeit 
würde in verschiedenen Bereichen 
die Arheit brach liegen. 

Ein ganz besonderer Dank gilt 
unserem Generalvikar, Herrn Prä­
lat Jürgen Nabbefeld, der stets ein 
offenes Ohr für unsere Belange hat 
und sich mit Rat und Tat für das 
Wohl der GKS engagiert. 

Langendörfer: Interreligiöser Dialog 

wird zur Herausforderung 

Wiesbaden, 17.05.96 (KNA) 
Als große Herausforderung für 
die Kirche in Europa hat· der 
künftige Sekretär der Deut­
schen Bischofskonferenz, Hans 
Langendörfer, den inter­
religiösen Dialog bezeichnet. 
Europa sei nie ein hloß christli­
cher Kontinent gewesen und 
werde es nie sein, sagte der Je­
suit am Mittwochabend in 
Wiesbaden. Zwar werde es oft 
nicht leicht sein, zwischen Is­

laro und Christentum einen 
Konsens über Grundlagen der 
öffentlichen Ordnung zu Imden; 
ein solcher Konsens sei aher un­
verzichtbar. Die Kirchen müß­
ten das ihnen Mögliche dazu bei­
tragen. - Langendörfer, der ab 1. 
Juli Sekretär der Bischofskonfe­
renz ist und zuletzt mit Aufga- . 
ben der kirchlichen Europa­
arbeit beauftragt war, sprach bei 
einem Medienempfang der Bis­
tümer Mainz und Limburg. 

http:17.05.96
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Seminare "Bewältigung der dritten Lebensphase" 

Für Unterkunft und Verpfle­

Die Seminare "Bewältigung der Bereich Nord (Münster) gung werden pro Ehepaar und Tag 
dritten Lebellsphase" werde1l1996 OTL a.D. Heinrich Havermann erhoben (Stand Apri l 1996): 
und 1997 durchgeführt in Biggeseestr. 3,49661 Cloppen­ bis ei nseh!. BesGrp A8: DM 17,00 

Nürnberg burg, TeL: 04471-81962 BesGrp A9 bis A12: DM 25,00 
- vom 23. bis 27. Oktober1996 Bereich Süd (Nürnherg) BesGrp Al3 bis A15: DM 32,00 
- vom 9. bis 13. April 1997 OTL a.D. Volker Traß!, Sarrei­ ab BesGrp A16 aufwärts: DM 44,00 
- vom 8. bis 12. Oktober 1997 terweg 29, 85560 Ebersberg, 

• 	 Münster TeL: 08092-23684, Fax: 089- Für die Fahrtkosten gilt ab 
- vom 4. bis 8. Juni 1997. 8599131 1997: Für alle Teilnehmer erfolgt 

Gibt es mehr Anmeldungen, als Zusage- bzw. Absage/zeitliche Ver­ die Abrechnung grundsätzlich nur 
Plätze vorhanden sind, so erfolgt schiebung werden durch den Refe­ zum nächstgelegenen Seminarort, 
die Zuteilung der Plätze nach dem renten beim Bundesvorstand für cl.h. für die Wehrbereiche I, II, III 
Zeitpunkt der Pensionierung und 1996 umgehend, für 1997 ab No­ und VIII Münster, für clie Wehrbe­
dem Eingang der Anmeldung. vember 1996 mitgeteilt. reiche V, VI und VII Nürnberg, 

Teilnehmen können Berufssol­ Weitere Informationen (Offizi ­ Wehrbereich IV nach geographi­
daten mit ihren Ehefrauen, wenn elle Einladung als Unterlage für scher Lage. Wird Teilnahme an ei­
s ie in den nächsten drei Jahren in mögliche Dienstbefreiung und nem entfernteren Seminarort ge­
Pension gehen. Ein Ehepartner Programm) erhalten die Teilneh­ wünscht, so erfolgt die Fahrtko­
muß katholisch sein . mer jeweils ca. vier Wochen vor stenerstattung nur bis 200 Km. 

Die verbindliche Anmeldung Beginn des Seminars vom Katholi ­ Aktive Soldaten erhalten von 
für 1996 soll sofort, die für 1997 bis schen Wehrbereicbsdekan In (für der zuständigen Truppenverwal­
1. November 1996 erfolgen an: MÜllster) bzw. VI (für Nürnberg). tung eine Militärfahrkarte 2. Klas­

Referent beim Bundesvorstand Dieses Seminar gilt als Veran­ se. Bei Benutzung des Privat-Pkw 
der GKS, Oberst a.D. Jürgen staltung der Katholischen Militär­ werden die Kosten bis zur Höhe ei­
Bringmann, Breite Str. 25, seelsorge. Interessenten können ner Militärfahrkarte 2. Klasse un­
53111 Bonn, TeL: 0228-638762 Sonderurlaub gern. ZDv 66/1, Nr. 1, ter Berücksichtigung der genann­
Fax: 0228-638763 in Verbindung mit ZDv 14/5, Teil ten Entfernungseinschränkungen 

oder an die für die Durchführung F, Zifr 74 beantragen. erstattet. 
Verantwortlichen: 

Bericht aus den Arbeitsgruppen: 

Arbeitsgruppe 1 


Arbeit im Wehrbereich! 

dem die GKS paritätisch vertreten ist, sollte s icherge­in der Wehrbereichsknnferenz 
stellt werden, daß die GKS bei der gemeinsanlen AK/

Leitung: Hptrn Albert Goll WB-Konferenz nicht in die Randposition gedrängt 
Ablauf/Ergebnis wird, sondern auch ein Eigenleben führen kann . 
Bei der Bearbeitung des Themas wurden folgende, auf Durch entsprechende, vorbereitende Motivation soll­
der letzten Bundeskonferenz neu gefaßten, Dokumen­ ten die Teilnehmer darauf eingestimmt sein, daß es 
te sich um eine "Arbeits"-Konferenz handelt. Trotzdem 
- Grundsatzpapier "Ziele und Wege" sollten bei der Ausgestaltung dieser gemeinsamen 
- Ordnung der GKS Konferenzen die spirituelle und kulturelle Bildung so­
- Geschäftsordnung der GKS wie die Begegnung nicht zu kurz kommen. 

Die bereits bei der ZV 1995 ausgesprochene Empfeh­sowie die 
- die Ordnung für die "Arbeitskonferellz beim Kath. lung für die Teilnahme von Ehegatten und Familienan­

WB-Dekan" gehörigen an den AK/WB-Konferenzen wird nach­
zugrundgelegt. drücklich wiederholt (zumal sie von verschiedenen 

WB's schon praktiziert wird). Die Begründung und die 
1. 	Wehrbereichskonferenz Vorteile sind eindeutig: n ur so können jüngere Kanlera­

Die zweimalige, gemeinsame AKlWB-Konferenz in den als Funktionsträger gewonnen werden (Nach­
einem Jahr reicht aus, wenn der GKS in dieser ge­ wuchs und VeIjÜllgung der GKS). Die Teilnahme von 

meinsamen AK/WB-Konferenz genügend Zeit einge­ Pensionären an der gemeinsamenAK;\VB sollte aufdas 

räumt wird. Dies ist vor allem auch darin begründet, unbedingt notwendige Maß beschränkt bleiben (nur 

daß es sich bei den Vertretern der PGR und der GKS wenn sie einen GKS-Kreis leiten). 

oft um identische Personen handelt. In allen anderen Wo immer es möglich ist, sollten neben den AK/WB­

Fällen ist e;,ne zusätzliche, unabbängige WB-Konfe­ Konferenzen auch Veranstaltungen (gemäß Veranstal­

renz der GKY zu empfehlen, die vom WB-Vorsitzenden tungskatalog) von der GKS im Wehrbereich angeboten 

einberufen: *eleitet und abgerechnet wird. Durch das werden (z.B. Frauenkreise, Frauen-/ Familienfrei­


zeiten, Wallfahrten, Bildungsveranstaltungenl.
0''= .A'T""~"h"ß boirn K>ili. WB,' ''''","'', '" 
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2. 	Ausschüsse/Arbeitsgruppen 
Über die Notwendigkeit, Ausschüsse oder Arbeits­

gruppen zu bilden, liegen nocb keine Erkenntnisse 
vor. Vorgeschlagen wirdjedoch die Benennung von Be­
auftragten/Ansprechpartnern für aktuelle Projekte 
oder Themen. Auch die Beauftragung eines einzelnen 
GKS-Kreises mit einer solchen Aufgabe ist denkbar. 

3. 	 Hauptaufgabe der mittleren Ebene 
Die Bündelung und Koordinierung der Aktivitäten 

in den GKS-Kreisen/an den Standorten erfolgt überwie­
gend durch die mündlichen Berichte bei der AK/WB­
Konferenz. Zu fordern ist, daß an dem Informationsaus­
tausch der GKS-Kreise mit dem Bundesgeschäftsführer 
der WB-Vorsitzende "info" beteiligt wird. 

Für die Weitergabe der Informationen aus dem 
Bundesvorstand an die Basis haben sich die Rundbrie­
fe des WB-Vorsitzenden bewährt. Bundesvorstand/Re­
ferent/Bundesgeschäftsführer sollten jedoch vor der 
Herausgabe ihrer Rundbriefe die WB-Vorsitzenden 
rechtzeitig informieren, damit Doppel- oder Halb­
informationen vermieden werden können. 

Die übrigen Aufgaben der mittleren Ebene sind nur 
beispielhaft aufgezählt, da ihre Ausgestaltung von 
Wehrbereich zu Wehrbereich sehr unterschiedlich ist. 
Sie sollten trotzdem allen WB-Vorsitzenden immer 
wieder als "Pflichtenheft" ans Herz gelegt werden. 

Arbeitsgruppe 2 
Aufbaueines/Arbeit in einem GKS -Kreis 
Leitung: StFw Johann-Adotf Schachert 

Zunächst einmal müssen wir vorausschicken, "die 
Lösung", die für alle GKS Kreise gilt, gibt es nicht. Je­
der GKS-Kreis 1jeder Standort ist anders. Es gilt, für 
jeden Kreis eine genaue Analyse vor Beginn der Arbeit 
durchzuführen. 

Wir können hier nur Möglichkeiten ansprechen, aus 
denen jeder Anregungen für seinen Kreis mitnimmt. 
Ideen und Einfallsreichtum eines jeden sind gefragt. 
1. 	 Voraussetzung für einen Vorsitzenden ist es, daß er 

voll hinter der Sache steht. Denn die Mitglieder ha­
ben ein Gespür dafür, ob jemand sich nur "halbher­
zig" oder voll engagiert. Der Vorsitzende muß sich 
als "Motor" verstehen, der immer dort "anschiebt", 
wo es zu stocken beginnt. 

2. 	 Wichtig ist eine vertrauensvolle Zusammenarbeit 
mit dem zuständigen Standortpfarrer (hier liegt 
noch einiges im Argen) bzw. dem Pfarrgemeinde­
rat, bei der aber deutlich das eigene Profil und die 
besondere AufgabensteIlung der GKS herausge­
stellt werden sollte. Denn die GKS ist kein Konkur­
renzunternehmen zum örtlichen Pfarrgemeinde­
rat. Deshalb gilt es, in Abstimmung mit dem PGR 
zu arbeiten) um so ein effektives Ergebnis zu erzie­
len. Basisarbeit ist wichtig und unverzichtbar. 
Die GKS ist aber auch kein Festausschuß des 
Pfarrgemeinderates. 

3. 	 Was steht am Beginn der Arbeit? 
Wer viel Zeit hat, kann auch viel tun. Wer weniger 
Zeit hat, kann halt nur weniger machen. Wichtig ist 
nur, daß auch etwas geschieht. 

• 	 Besteht bereits ein GKS-Kreis, soll ein GKS­
Kreis gegründet oder wiederbelebt werden? 

4. 	 Bestandsaufnahme (lassen Sie sich hierzu Zeit, da­
für aber gründlich). 
• 	 Welche Situation stellt sich für mich? 

Für welchen Bereich bin ich zuständig? 
Welche Dienststelle hahe ich zu betreuen? 
Was will ich überhaupt machen? 
Welche Unterstützung habe ich? 
Stehen mir Mitarbeiter zur Verfligung? 

• 	 Welche Mitglieder habe ich bereits? 
• 	 Überalterung der Kreise vorbeugen, rechtzeitig 

um Nachwuchs bemüht sein. 
etc.etc. 

5 	 Nicht vergessen: Bekanntmachen der GKS 
• 	 Bekanntmachen der Mitarbeiter/Ansprechpart­

nerder GKS 
Aushang, Pfarrbrief etc. 
ErfassungsbogenJjährliches Reaktions­
schreiben mit Antwortschreiben etc. 

6. Was will 1kann ich machen? 

Siehe auch Handbuch der GKS 

Klausurtagung gemeinsam mit PGR 

Abstimmen der Vorhaben mit dem Standort­

pfarrer 


7. 	Beispiel: 
So wie wir gemäß der BW-Verbandszeitung 4/96 um 
unsere Wehrpflichtigen werben sollen, unter dem 
Motto - Neue Wege - neues Image -, kommen wir 
auch um eine Werbung für die GKS nicht herum. 
Noch immer gibt es Soldaten, die seit 20 und mehr 
Jahren im Dienst sind, von denen Sie hören werden 
"GKS? Was ist das? Hab ich noch nie gehört!" 

8. 	 Art und Weise der Verbreitung von Informationen: 
Pfarrbrief 
Gesonderte Rundschreiben der GKS 

• 	 Beilage in Weltbild/sonstigen Publikationen etc. 
• 	 Gezieltes Anschreiben an die Mitglieder/ 

Einzelmitglieder 
• 	 Jahresübersicht der Vorhaben o.ä. 

9. Anregungen/Wünsche zur Verbesserung der Arbeit 
in den Kreisen an den Bundesvorstand: 

Entsendung von geeigneten Pfarrern in die 
neuen Bundesländer 

Wer paßt in welchen Standort? 

UnterstützunglWerbung/PR durch den Bundes­

vorstand, damit die Arbeit an der Basis leichter 

und die G KS bekannter wird. 


• Vor allem in den neuen Bundesländern, damit 
die GKS nicht als Westinstitution angesehen 
wird. 
,)Schnupperwochenende" der GKS für junge 
Familien. 

Seminare für Kompaniefeldwebel. 
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Arbeitsgruppe 3: 
Mitgliederstruktur, Mitgliedererfassung, 
Beitragszahlung 
Leitung StFw Frank Hübsche 

Mit der Dokumentation "Gemeinsam in die Zukunft" 
wurde auch die Mitgliedschaft in der GKS präzisiert. 
Daraus entstand die Aufforderung an den Bundesvor­
stand sich auch mit möglichen Beitragszahlungen, ins­
besondere der Mitglieder die keinen finanziellen Bei­
trag zur Finanzierung der Militärseelsorge leisten, zu 
befassen. Der Bundesvorstand richtete dazu eine Ar­
beitsgruppe (AG) während der Bundeskonferenz ein. 

In der AG (16 Mitglieder) wurden Meinungen zu 
den o.g. Stichworten gesammelt und in vier Themen­
bereichen inhaltlich zusammengefasst. In Form einer 
Situationsanalyse (SOLL, IST, mögliche Widerstände! 
offene Fragen, Lösungsansätze) befassten sich dann 
vier Arbeitskreise (AK) mit den Themen. Das Ergebnis 
wird in Stichworten dargestellt. Es ist offen und soll 
dazu auffordern weitere Anregungen der Kreise und 
Wehrbereiche einzubringen. 

1. 	Mitgliedschaft, Beiträge und deren 
Auswirkungen 

IST 
Mitgliedschaft nur auf Grund eigener Erklä­
rung (mündlich o. schriftlich) 

• 	 Kein Mitliedsbeitrag 
Gemäß "GO" der GKS kein Unterschied zwischen 
aktiven Soldaten u. Soldaten a.D. (d.R); jedoch 
für nicht der Jurisdiktion des Kath. Militär­
bischofs Zugehörige keine kirchlichen Haus­
haltsmittel 

SOLL 
Gleichberechtigte Mitgliedschaft von Soldaten 
in und außer Dienst 
Schriftliche Beitragserklärung Pflicht 
Erhebung von Mitgliedsbeiträgen 

• 	 Mitgliedsausweis (nicht erforderlich !Kosten) 
Mitgliedskartei 
Im Mitgliedsbeitrag ''Auftrag'' enthalten 

Widerstände / offene Fragen 
• 	 Arbeitsaufwand 


Finanzielle Belastung 

• 	 Bedenken gegen schriftliche Festlegung 
• 	 Datenschutz!? 

Lösnngsansätze 

Generell schriftliche Form des Beitritts 


• 	 Mitgliedsbeiträge für alle gleich, unabhängig 
vom Status und Dienstgrad, Empfehlung: 5 DM/ 
Monat = 60 DM/Jahr; 
andere Empfehlung: 3 DM/Monat, (1 DM = 
Kreis, 1 DM = WB, 1 DM Bund) 
Mitgliedskartei auf allen Ebenen (Kreis, 
Wehrbereich, Bundesvorstand) 

2. Spenden 
IST 

• zur Zeit bestehendes Spendenkonto der GKS 
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SOLL 
• 	 keine Beiträge 

neue rechtliche Grundlagen, daher zu hoher 
Verwaltungsaufwand also Spenden 

Widerstände 
• 	 "Selbsteinschätzung" = Grauzone der Mitglie­

der führt zu unterschiedlichen Spendenzah­
lungen 

• 	 nicht zu definierender Verwaltungsaufwand 
• 	 Pflichten, Ja! Rechte, Nein? 

Lösnngsansatz 
bisheriges Spendenformular um ein Kästchen 
"Mitgliedsspende" erweitern 

• 	 Ergänzung im Handbuch 

- Spendenrichtlinien 

- was beinhaltet die Spende? 


• 	 Mitgliedschaft 
* 	 z. B. Bezug "Auftrag" 

3. 	Rechtsformen 
IST 

kath. u. kirchlieber Verband im Zentralkomitee 
der deutschen Katholiken (ZdK) 
Personalverband gern. Codex Iuris Canonici (CIC) 

Möglichkeiten: Verein!eingetragener Verein 
SOLL 

• 	 eingetragener Verein (?) 

Widerstände/offene Fragen 
• 	 Notwendigkeit von Ausgaben 

Gleichberechtigung der Mitglieder (Rechte! 
PflichteniOffenlegung) 
Publikationen 
Verteilung von Geldmitteln 
Abhängigkeiten der Rechtsform 
(Wirtschaftliches Handeln - Spenden etc.) 

4. 	Publikationen = AUFTRAG 
IST 

Verteilung über GKS-Kreis 
z.T. noch über Standortpfarrer ?! 
(anderes Problem: Weltbild, Kompaß u.a.) 
Einzelversand zur Zeit kostenlos 

SOLL 
persönliche Verteilung über GKS-Kreis 
= pastorale Tätigkeit 
Einzelversand Ausnahme 
Weitergabe an "Außenstehende" 

= Werbung 


Widerstände 
• 	 keine gezielte Verteilung 
• 	 zu viele im Umlauf 
• 	 erhöhter Kostenaufwand 
• 	 unbefriedigende Mitgliedererfassung 

Lösungansatz 
vollständige Umsetzung des Verteilungskonzeptes 
echte" Mitgliederzeitschrift = Beitrag 

• 	 Werbeexemplar für "Außenstehende" 
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Gegen die Gleichgültigkeit und 

die Unsicherheit der Christen 


Hanna-Renate Laurien 

Lassen Sie mich gleich zu 
Beginn feststellen , daß 
Gleichgültigkeit und Unsi­
cherheit keineswegs Merk­
male aller Christen in 
Deutschland sind. Selten hat 
es wohl derart engagierte 
Gemeinden, derart hervorra­
gende Foren der Diskussion 
in unseren Akademien, so be­
wegte und bewegende Chri­
sten im Zentralkomitee der 
deutschen Katholiken (ZdK) 
und auch im Kirchen­
volksbegBhren gEgeben wie 
heute, und doch zündet das 
Zeugnis nicht. Das hat man­
cherlei , höchst unterschjedli· 
ehe Gründe, und hat sowohl 
mit der Verfaßtheit unserer 
Gesellschaft zu tun wie mit der un­
serer Kirche, in der es nicht selten 
am Mut zur Freiheit, am Mut zu 
neuen Wegen fehlt , wie sie unsere 
Kirche etwa in ihren Anfangen, 
aber auch in den Umgestaltungen 
des 4. Jahrhunderts ging und wie 
sie vom Zweiten Vatikanischen 
Konzil, auch von der Würzburger 
Synode in Aufbruchstimmung be­
schritten wurden. Ich will Ihnen 
hier heute keine "Rezepte" geben, 
aber versuchen zu zeigen, wie wir 
im Aufnehmen der Zeichen der 
Zeit die Anziehungskraft unseres 
Glaubens bekunden können . 

Ein wichtiges Kennzeichen un­
serer Gesellschaft ist, daß die Men­
schen den Anspruch erheben, das 
eigene Leben selbst zu steuern, 
daß sie Freiheit einfordern. Fremd­
bestimmung - und da wissen gera­
de Sie sicher mehr als ein Lied zu 
singen - wird abgelehnt. Ob Staat 
oder Kirche, keiner und keine will 
sich als unmündig behandelt sehen. 
Von Institutionen und Normen 
will man nicht viel wissen, und Au­
torität versieht man mit einem 
Fragezeichen. So geht es um unse­
ren Umgang mit der Freiheit. 

Freie Menschen, das ist eine aufre­
gende Tatsache, müssen sich ent­
scheiden, und über die Moderne 
könnte man schreiben: Vom 
Schicksal zur Wahl. Beruf, Partner, 
Partei, Konfession. wir sind zur 
Entscheidung gernfen . Und wir er­
fahren: wir können unsere Freiheit 
zum Guten wie zum Bösen, bis hin 
zum Mord, einsetzen. 

Wer die Bibel kennt, weiß, daß 
Gott, nachdem er den Menschen 
geschaffen und ihm diese Freiheit 
gegeben hatte, gar nicht zufrieden 
war, ja, es reute ihn, den Menschen 
gemacht zu haben (Gen 6,6). Die 
Sintflut war als Strafe, ja als Ver­
nichtung dieser üblen Brut ange­
setzt, und nur Noah, der seinen 
Weg mit Gott ging, fand Gnade. 
Doch nun folgt etwas hoch Bedeu­
tendes. Nach der Sintflut, als Noah 
das Brandopfer darbringt, erklärt 
Gott: "Ich will die Erde wegen des 
Menschen nicht noch einmal ver­
fluchen ... " und nun kommt ein 
Wort, das wir genau aufnehmen 
müssen. Er fährt fort: "DENN das 
Trachten des Menschen ist böse 
von Jugend an". Er sagt nicht, ich 
verschone den Menschen, obwohl 

er mit seiner Freiheit so 
schlecht umgeht, er sagt 
DENN, das heißt, er sagt Ja 
zu diesem Geschöpf, auch 
wenn dies Geschöpf immer 
wieder in Schuld verfallt. 
Es ist ein Ja ohne Bedin­
gung, allerdings nicht ohne 
Forderung, denn diesem 
Menschen übergibt er nun 
alles Lebendige, von ihm 
fordert er Rechenschaft. 
Wir haben uns auf diese 
Welt, so wie sie ist, einzu­
lassen. Und wer nun meint, 
die Geschichte mit dem 
Turmbau zu Babel (Gen 
11), wo Gott die Menschen 
zerstreute, so daß sie "auf­

bören mußten, die Stadt zu bau­
en", spreche dagegen, der muß ge­
nau lesen, und er wird entdecken: 
Gottes Handeln richtet sich nicht 
gegen die Tätigkeit des Bauens, 
wohl aber dagegen , daß die Men­
schen die Grenzen ihrer 
Geschöpflichkeit sprengen wollen. 
Das verstehen wir heute recht gut, 
nachdem der Fortschrittsglaube 
an seine Grenzen geraten ist, nach­
dem wir wissen, daß wir nicht alles 
dürfen, was wir können. 

Christ in der Gesellschaft von 
heute, das ist Annahme unserer 
Schöpfungsverantwortung, Annah­
me unserer Geschöpflichkeit. Olme 
-mich-Haltungen, Politikverdros­
senheit können sich nicht auf das 
Christentum belUfen. Das sind Zu­
schauerhaltungen, Verhaltenwei­
sen obne Verantwortungsbereit­
schaft. Für Entscheidungen in Ver­
antwortung brauchen wir Maßstä­
be, Orientierungspunkte. Freiheit 
bleibt lebenswert nur, wenn ihre 
Grenzen beachtet werden. Art. 2 
unseres Grundgesetzes besagt ein­
deutig, daß meine Freiheit stets 
durch die Freiheit des anderen be­
grenzt sein muß. 
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tn der Öffentlichkeit wurde und 
wird erörtert, ob die Berufung auf 
Gott - "in Verantwortung vor 
Gott" - in die Verfassung eines sä­
kularen Staates gehören kann. Ich 
sage nachdrücklich Ja, und zwar 
nicht nur, weil es auch um das Be­
wahren von Tradi tionen geht, son­
dern weil dadurch der säkulare 
Staat seine Grenze bewußt macht. 
Politik ist nicht für das Heil der 
Menschen zuständig, sie hat sich 
um deren Wohl zu sorgen. Nur der 
freiheitliche Staat, die freiheitliche 
Gesellschaft ist sich dieser Begren­
ZUllg bewußt, deren Preisgabe das 
Ende von Freiheit bedeutet. Ich 
komme auf diesen Zusammenhang 
beim dritten Merkmal noch einmal 
zurück. Jetzt lassen Sie uns die 
Feststellung des Anfangs aufneh­
men, daß die Menschen heute kei­
ne Fremdbestimung wollen, Nor­
JIlen und Autoritäten kritisch be­
gegnen. Sobald man nun aber mit­
einander über die Inhalte der N ar­
men spricht - über Zuverlässigkeit 
in der Beziehung von Mann und 
Frau, über das Lebensrecht dieses 
Kindes vor uns, über die Unerläß­
lichkeit von Engagement - , verän­
dert sich das Bild. Diese Inhalte 
finden weithin Zustimmung. Man 
wehrt sich gegen die apodiktische 
Form der Vermittlung. Vieles heu­
te, auch das Verständnis von Insti­
tutionen , ist ein Problem der Ver­
mittlung, hängt davon ab, wie es 
gesagt, wie es begründet wird. 

Lassen Sie mich ein kleines Bei­
spiel nennen. Mit der Drohung, 
daß derjenige, der am Sonntag 
nicht die HL Messe besucht, schul­
dig wird, werde ich keinen jungen 
Mfnschen zum Kirchbesuch ver­
arllassen. Aber wenn ich ihm be­
zepgen kann, wie solch eine Stun­
d,,! mich ernährt, mir hilft, mich 
sttrkt, kann auch er oder sie neu­
gierig auf solche Erfahrung wer­
d:'F.' kann ihm oder ihr auch solche 
E~fahrung zuteil werden. 

Wir entwickeln neue Normen, 
und Lehren hat Vorrang vor Beleh­
ren. Erfahrenen Glauben zu be­
zeugen, das ist der Weg, der sich 
VOll vereinnehmender Mission un­
terscheidet. 

Solidarität leben 

Ein anderes Merkmal unserer 
Gesellschaft ist gewiß das Problem 
der Solidarität. Wir beobachten an 
mehr als einer Stelle Entsolida­

risierung, doch gleichzeitig sehnen 
sich dieselben Menschen nach hel­
fender Solidarität. CIu:isten, die 
sich als Geschöpf verstehen, die 
deshalb ihr Tun nicht als bloße ei­
gene Leistung, sondern auch als 
Geschenk verstehen, können be­
lastbare Solidarität leben. Wenn 
ich, sozusagen in einem anderen 
Zugang zu unserem Thema nach 
der Erkennbarkeit der Christen 
fragen werde, ist diese Bereitschaft 
zur Solidarität sehr wichtig. Soli­
darität hat viel mit dem Verwirkli­
chen von Gerechtigkeit zu tun. Das 
gelingt, auch wenn es im einzelnen 
fehlerhaft sein mag, niemals ohne 
Politik. Politik soll zu einem Staat 
fUhren, in dem die Lebensbedin­
gungen so beschatTen sind, daß die 
Menschen so leben können, wie sie 
leben saUten. 

Ich habe nicht gesagt, wie sie 
leben möchten, ich habe gesagt, 
wie sie leben sollten. Und wir be­
greifen, daß der freibeitliche Staat, 
anders als die Diktatur, keine 
Weltanschauung verordnet, keine 
Ethik als verpflichtend erklärt, du 
mußt so und nicbt anders handeln, 
aber - er setzt voraus, daß seine 
Bürgerinnen und Bürger eine 
Ethik haben und daß bestimmte 
Verhaltensweisen sozusagen als 
selbstverständlich begriffen wer­
den. Das ist in unseren Tagen ein 
weites Feld, wahrhaftig nicht nur 
für Christen. WÜ' müssen gewisse 
Selbstverständlichkeiten zurück­
gewinnen. Ich bin allerdings der 
Meinung, daß viele solcher Selbst­
verständlichkeiten noch gelebt 
werden, nur werden sie nicht ver­
öffentlicht. Wir müssen die gute 
Nachricht senden. In unseren Ge­
sprächen, sogar am Stammtisch, in 
unseren Betrieben, in unseren Fa­
milien, in unseren politischen und 
in unseren kirchlichen Gemein­
den. 

Totale Diesseitigkeit 

Und nun will ich noch ein drit­
tes Merkmal unserer Gesellschaft 
zur Sprache blingen. Diese Gesell­
schaft versteht sich weithin dies­
seitig. Man hat den Himmel verlo­
ren. Professor Paul Zulehner hat 
in seiner Veröffentlichung "Kir­
chen im Übergang in freiheitliche 
Gesellschaften" beeindruckend be­
legt, wie die Frage nach Gott in 
kaum einem anderen Land so sehr 
erloschen ist wie in der ehemaligen 
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DDR, und er hat in seinen auch 
den Westen umspannenden Unter­
suchungen immer wieder belegt, 
daß auch Ansätze persönlicher 
Frömmigkeit nicht christlich ge­
formt sind, daß die Mehrheit ihr 
Leben diesseitig versteht. Totale 
Diesseitigkeit, so Paul Zulehner , 
entsolidarisiert. Wenn es nur die­
ses Leben gibt, dann will ich meine 
maßlose Sehnsucht im Hier ver­
wirklichen . 

Nicht wenige Menschen erwar­
ten in der Liebe, daß der andere 
ihn oder sie von sicb selbst erlöst. 
Sie begegnen dem Partner mit fa st 
absoluten Erwartungen. Das kann 
nur schief gehen. Leben kann nur 
gelingen, wenn ich auch dem ande­
ren seine Unvollkommenheit zu­
billige. Catarina von Siena, Kir­
chenlehrerin , hat in ihrem Dialo­
gus Gott gefragt, warum er uns 
denn nicht vollkommen geschaffen 
habe, warum er uns denn so unzu­
länglich sein läßt, - und vielleicht 
spüren Sie, wie das mit dem Regen­
bogen nach der Sintflut und dem 
dabei von mir Erwähnten zusam­
menhängt. Seine Antwort, für 
mich immer wieder hinreißend 
und bedenkenswert. Er sagt, er 
habe diesem das, jenem etwas an­
deres gegeben, aber keinem alles, 
"damit ihr erfahrt, daß ibr ei nan­
der bedürfet." Aus dem Verständ­
nis unseres Geschöpf'seins wächst 
das Miteinander. 

Und nun beziehe ich mich noch 
einmal auf die Anrufung Gottes in 
der Verfassung. Damit, ich wieder­
hole mich bewußt, bekundet der 
freiheitliche Staat seine Grenze, 
gibt er zu erkennen, daß es eine 
andere Wirklichkeit als die des 
Meßbaren, Anfaßbaren gibt. Nur 
aus dieser Wirklichkeit, so fahre 
ich nUll fort, kann es eine über die­
se Welt hinausreichende Gerech­
tigkeit geben, nur mit ihr, bleiben 
die Geschundenen nicht die Verlie­
rer. Das ist kein Trost auf ein ir­
gendwann kommendes Jenseits, 
daraus erwächst, wenn wir denn 
eine solche Wirklichkeit glanben, 
die Verpflichtung, der Stachel, dies 
"himmlische Jelusalem" schon in 
unseren Tagen wenigstens ahnbar 
werden zu Jassen. Aus dieser Wirk­
lichkeit richten sich immer wieder 
kritische Fragen an die irdische 
Gerechtigkeit. 

Wenn uns dieser Jesus nicht 
nur ein vortrefflicher Mensch ist, 
sozusagen der vorbildliche Sozial­
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arbeiter vor der Einführung des 
sozialen Rechtsstaates, wenn in 
ihm uns Gott begegnet, wenn seine 
Auferstehung für uns Glaubes­
wirklichkeit ist, in der er in unse­
rem Heute anwesend ist, dann wol­
len wir seine Botschaft der vorbe­
haltlosen Liebe unseres Gottes we­
nigstens ahnbar werden lassen. 
Das aber tun wir nicht alle in glei­
cher Weise. Hier kommt abermals 
die Freiheit zur Sprache. Im Auf­
begehren gegen Diktatur, Unrecht 
oder Ausbeutung finden sich ver­
schiedenste Stimmen zu einem 
einheitlichen NEIN, in dem ein 
besseres Ja zu ahnen ist. Wenn 
aber das freiheitliche Ja möglich 
wird, gibt es niemals nur eine 
Stimme. Im Pfingstgeschehen , das 
die Sprachenverwirrung von Baby­
Ion aufhebt, sprechen die Men­
schen aus den verschiedensten 
Ländern nicht auf einmal EINE 
Sprache, nein, jeder redet in seiner 
Sprache, aber sie verstehen einan­
der. Das ist ein herausforderndes 
Zeichen: nicht egalitäre Gleichheit, 
vielmehr freiheitliche Unter­
schiedlichkeit. 

Das Zweite Vatikanische Konzil 
hat in der Pastoralkonstitution 
über die Stellung der Kirche in der 
Welt (Gaudium et spes) festgestellt, 
daß Christen in vielen Fragen bei 
gleicher Sachkompetenz und glei­
chem Gewissensernst zu verschie­
denen Antworten kommen können. 
Keiner darf dann die Autorität der 
Kirche nur für sich in Anspruch 
nehmen. Zwar hat das erste päpstli­
che Dokument, das zu Fragen der 
modemen Gesellschaft Stellung 
nahm, die Enzyklika "Mirari vos" 
des Papstes Gregor XVI. von 1832 
Meinungs- und Pressefreiheit als 
teuflisch verurteilt, und es hat pole­
mische Diffamierung ausgespritzt 
und sogar Schriftzitateverdreht. (1. 
Kor. 4,21: Paulus fragt die Gemein­
de: "Was wollt ihr? Soll ich mit dem 
Stock zu euch kommen oder mit 
Liebe - im Geist der Sanftmut?" 
Der Papst folgert daraus die Be­
rechtigung, die "Aufrührer" "mit 
dem Stock" zu zähmen). 

Heute aber ist unsere Kirche, 
vor allem seit Papst Johannes 
XXIII. in seiner Enzyklika "Pacem 
in terris" (1963) die Methode des 
Stockes verwarf, Anwalt der Frei­
heit und wertet die Demokratie, 
den freiheitlichen, sozialen Rechts­
staat als die politische Form, die 
christlicher Botschaft am ehesten 

entspricht. 
Diese Freiheit, dies Recht auf 

Unterschiedlichkeit macht es nun 
schwer, Christen zu erkennen. Aus 
dem bisher Gesagten ergibt sich 
fast mit Selbstverständlichkeit, 
daß bestimmte Verhaltensformen, 
bestimmte Entscheidungen für 
Christen "eigentlich" nicht zuläs­
sig sind. Das tallt in den Bereich 
der persönlichen Sittlichkeit. Aber 
wenn denn nun, wie dargestellt, 
Christen verschiedener Meinung 
sein dürfen - und es ja auch sind -, 
und wenn denn nun Christen und 
Nichtchristen in mehr als einer Sa­
che in Meinung und Haltung über­
einstimmen können, ja, nicht sel­
ten, worum immer es gehen mag, 
von der Beachtung der Menschen­
würde bis zur Vergebungsbereit­
schaft, das Zeugnis von Nichtchri­
sten uns beschämen kann, so müs­
sen wir eine Nicht-Unterscheidbar­
keit feststellen. Zwar haben viele 
dieser Haltungen ihren Ursprung 
im Christentum, Menschenwürde 
so gut wie Entscheidungsfreiheit, 
aber dies Herkunftsbewußtsein ist 
verloren gegangen, und der "mo­
derne Heide" weiß meist gar nicht, 
wie nchristlich" sein Verhalten ist. 
Zweifellos kann der einzelne 
Christ durchseine Existenz über­
zeugen, aber wenn wir nach 
"Christ in der Gesellschaft", nach 
sichtbarem Zeugnis fragen, dann 
geht es doch um melu·. 

Bundespräsident Herzog bat in 
einer bewegenden Rede 1996 die 
neuen Unübersichtlichkeiten, die 
die Menschen ängstigen, beschrie­
ben und bemerkt: " ... dort, wo ver­
nunftgemäßes Verstehen endet, 
(wird) Vertrauen um so wichtiger. 
Und zur Entwicklung dieses Ver­
trauens können auch die Kirchen 
beitragen. Denn Gottvertrauen ist 
immer noch ein gutes Rüstzeug für 
diese Wanderung." 

Er spricht nicht von einzelnen 
Christen, er spricht von den Kir­
chen. In der Tat, als einzelne sind 
wir mit all den Forderungen der 
neuen Geborgenheit, der Redlich­
keit, der Bekenntnisbereitschaft 
gnadenlos überfordert. Gesell­
schaftsprägend sind wir nicht, 
selbst wenn wir als einzelne her­
vorragend wären. So wichtig die 
Kraft des einzelnen Herzens ist, sie 
reicht allein nicht aus. Jesus be­
gründet Gemeinschaft. Das Bild 
unserer Zeit ist der Strom kaum 
mehr zählbarer Menschen auf den 

Straßen und Plätzen. Es ist aber 
auch die Fensterfassade des 10­
stöckigen Baues, in dem kaum ei­
ner den anderen kennt. Wir genie­
ßen die Anonymität und leiden an 
der Einsamkeit. Einsamkeit ist das 
Partnerwort zu autonomer Selb­
ständigkeit, zu absoluter Selbstbe­
stimmung. Menschlich wird Selb­
ständigkeit erst in Partnerschaft, 
in Beziehung zu einem Du, einem 
Wir. 

Hier hat die christliche Ge­
meinde Auftrag? ..? Aufgabe und 
Chance. Sie kann lehendige Zelle 
sein, nicht etwa isolierte und isolie­
rende Nische. Geöffnete Stätte der 
Begegnung und der konkreten Hil­
fe, Hilfe für die Geschundenen, die 
Suchenden, Begegnungsstätte für 
die Glaubenden, Stätte, in der die 
Gemeinsamkeit der Christen trotz 
aller Unterschiede erfalu·en wird, 
Stätte, in der wir unseren Glauhen 
vertiefen. Das gelingt uns in aller 
Unvollkommenheit im sozialen 
Engagement. Wir delegieren Dia­
konie nicht bloß an die Caritas, wir 
verstehen sie als Aufgabe unserer 
Gemeinde, unserer Gemeinschaft. 
Dies gelingt uns in Glaubens­
gesprächen, im Feiern fröhlicher 
Feste. Kirche ist Weggemein­
schaft. 

Gerade da aber haben wir im­
mer wieder Enttäuschungserfah­
rungen. Wenn die drei oberrheini­
schen Bischöfe ein pastorales Wort 
zum Umgang mit Wiederverheira­
tet Geschiedenen gesprochen ha­
ben, das mehr zur Gewissens­
bildung beigetragen hat und bei­
trägt als die harsche kommandie­
rend-unbarmherzige römische 
Antwort, dann macht es uns eben 
diese römische Rede nicht leicht, 
das Zeugnis der Weggemeinschaft 
zu geben. Ich ziehe dann stets das 
kluge und mutige Schreiben der 
drei Bischöfe an die in ihren Diöze­
sen Tätigen heran, das sie nach der 
römischen Zurechtweisung her­
ausgegeben haben und in dem sie 
die Unverbrüchlichkeit der Gewis­
sensentscheidung zur Sprache 
bringen. Kann man diese Situation 
mit "Unsicherheit" überschrei­
ben? Wohl eher mit der Spannung 
zwischen Lehramt und Glaubens­
und Lebenswirklichkeit, die wir 
getrost aufnehmen dürfen. 

Hier hilft abermals das Ver­
ständnis des Menschen als Ge­
schöpf: das Geschöpfverneint irdi­
sche Absolutheit, aber es braucht 
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sich auch nicht verzweifelter Resi­
gnation auszuliefern. Aus der 
Geschichtlichkeit unseres Glau­
bens wächst seine Wandlungs­
kraft, die allein das Bleibende im 
Wecbsel der Zeiten bewahr t . In der 
Anerkennung eines Absoluten 
zerstiebt das Anbeten von Götzen 
(Barth) . Das ist die Freiheit eines 
Christenmenschen . Indem ich 
mich an dies Absolute binde, an 
den Gett, den J esus in zärtlicher 
Kindersprache ABBA, Väterchen, 
nennt, erfüllt sich christliches 
Freiheitsverständnis im Zeugnis 
der Liebe, das auch Erbarmen, 
Schuldbekenntnis und Vergebung 
einschließt, erwachsen aus dieser 
Bindung freiheitliche Selbständig­
keit, Mündigkeit. So kann Gemein­
schaft in unserer Kirche als Bünd­
nis der Mündigen verstanden, ge­
lebt und bezeugt werden . 

Wir müssen glaubende Lern­
gemeinschaft sein, müssen lernen, 
über unsern Glauben auch Aus­
kunft geben zu können. Ob ich den 
Berliner Diözesanrat anschaue, als 
dessen Vorsitzende ich ja auch 
heute hier bin , oder Sie als Ge­
meinschaft, wir sind keine Ver­
sammlung von lauter Einzelnen, 
wir sind als Gemeinschaft Teil der 

Kirche, Teil einer Institution. 
Ohne Institution gibt es keine Be­
ständigkeit, keine Dauer der 
Glaubensbotscbaft. Institutionen, 
ich erinnere an unsel'en Anfang, 
haben entlastenden Charakter und 
sie sind Möglichkeiten bleibender 
Wirksamkeit. 

Gemeinschaft leben 

Dies Zeugnis der Gemeinsam­
keit ist ein helfendes und fordern­
des Bekenntnis in unserer Gesell­
schaft. Aus dem Evangelium wach­
sen neue Gemeinschaftsbeziehun­
gen. Nicht wir haben uns zu einem 
Verein zusammengefunden , nein, 
der Ursprung unserer Gemeinsam­
keit liegt im Glauben an diesen Je­
sus, der sich total auf uns, aufdiese 
Welt eingelassen hat, eben Mensch 
geworden ist, und aus dessen Le­
ben in Gott und mit uns nach sei­
ner Kreuzigung wir glaubend Hoff­
nung schöpfen. Daß wir Hoffnung 
leben, ist das Zeichen, das wir in 
diese von Ängsten gesch üttelte Ge­
sellschaft geben. Und daß wir eine 
Gemeinschaft leben können, die 
nicbt in unseren Gefühlen fürein­
ander grüudet, die wir auch haben 
und haben dürfen , vielmehr in der 
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Tatsache, daß diese Gemeinschaft 
Gabe des Heiligen Geistes ist . Du 
mein glaubender Bruder, du meine 
glaubende Schwester. Sogar wenn 
mir deine Meinung über das Zöli­
bat oder über das Priestertum der 
Frau nicht gefällt, bist du immer 
noch mein Bruder, meine Schwe­
ster im Glauben. Wie wir unterein­
ander streiten , das ist eine Nagel­
probe unserer Glaubwürdigkeit. 

Der Vorgang mit dem Kirchen­
volksbegehren hat an vielen Orten 
hier positive Signale gesetzt. Hier 
hilft die Bindung an die Institution 
Kirche. Es ist wichtig, nicht nur 
Ich zu sagen und zu sein. Kirche, so 
hat Fulbert Steffensky kürzlich in 
der Herder Korrespondenz festge­
stellt (August 1995) ist "der Ort, an 
dem über die kurze Kraft des ein­
zelnen hinaus die Bilder und die 
Geschichte der Freiheit gehütet 
und verkündet werden, und zwar 
institutionell gesichert. Es ist der 
Ort, der nicht durch mich errichtet 
werden muß, er ist da." So wollen 
wir Glauben nicht nur der Qualität 
der persönlichen Begegnung aus­
liefern, vielmehr uns als Gemein­
schaft in unserer Kirche verstehen. 
Kirche ist Weggemeinschaft. 
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Blick in den großen Hörsaal des Exerzitien- und Bildungshauses Schloß Hirschberg während des Vortrags von 
Dr. Hanna-Renate Laurin. Den sieben eckige Raum mit Mauern aus herben Do/amitquadern erreicht man gleichsam wie eine 
Krypta über eine steile Treppe von der Marienkapelle aus (Architekt Frhr. v. Branca). (Foto F. Brockmeier) 
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Eine gesichtslose Militärseelsorge verhindern 


Bericht des Geistlichen Beirats der GKS 


Waller Theis 

Nach einer 40 Jahre vielleicht 
zu selbstverständlich praktizierten 
Militär seelsorge und angesichts 
der Veränderung des Auftrags de­
rer , an die sich diese Form der 
Seelsorge richtet (Friedensgestal­
tung - Einsatzbewältigung), gibt 
es Anzeichen dafür, daß sie in der 
Gefahr steht, gesichtslos zu wer­
den . Die Gefahr ist nicht dadurch 
gebannt, daß die rechtlichen 
Grundlagen und Rahmenbedin­
gungen garantiert bleiben, son­
dern dadurch, daß die, die mit Mili­
t är seelsorge zu tun haben, ihr auch 
aufgrund einer veränderten Glau­
b enssituation in unserem Land ein 
Etikett anhängen, das mit der Ziel­
setzung der Seelsorge nur noch am 
Rande zu tun hat. 

Von daher ist es angebracht, den 
Versuch zu unternehmen - unter 
Berücksichtigung der derzeitigen 
Situation, den derzeitigen Anforde­
rungen und den derzeitigen Perso­
nen, für die Militärseelsorge da ist-, 
die ganze Breite dessen, was von 
Militärseelsorge gefordert werden 
kann und muß, darzustellen. 

1. 	 Der Auftrag der Militärseelsor­
ge ist von der Aufgabenstellung 
her im Frieden und bei Einsät­
zen grundsätzlich gleich: die 
seelsorgliche Begleitung des 
Soldaten und dessen Anspruch 
auf ungestörte Religionsaus­
übung (GG Art.4) zu gewährlei­
sten. 

2. 	 Der Umfang des Auftrags der 
Militärseelsorge ist in der Bun­
deswehr nicht eingeschränkt 
auf die seelsorgliche Beglei­
tung/Versorgung im engeren 
Sinn, d.h. auf Gottesdienste, 
Amtshandlungen, Sakramen­
tenspendung und Individual­
seelsorge. 
Seelsorge beschränkt sich nicht 
nur auf das Individuum in sei­
nem persönlichen HeiIsbemüh­
en. Sie berücksichtigt ebenso, 
daß dieses Individuum immer 

auch in ein jeweilig gesellschaft­
liches Umfeld eingebettet ist. 
Damit entstehen Wechselwir­
kungen, die erweiterte Tätig­
keiten der Militärseelsorge er­
fordern: einzuwirken aufdas öf­
fentliche Handeln in diakoni­
scher, missionarischer und öku­
meniscber Absicht, desweit eren 
religiös ethische Unterweisung 
anzubieten und sich um die Fa­
milien der Soldaten zu sorgen . 
Darüber hinaus gehört in dieses 
Tätigkeitsfeld die Beratung der 
militärischen Vorgesetzten in 
religiösen, ethischen und sozia ­
len Fragen. 
Aus dieser Sicht wird von der 
Militärseelsorge in der Bundes­
wehr er wartet , daß sie überkon­
fessionelle, gesellschaftlich re­
levante und deshalb verbinden­
de Werte vermittelt. Damit 
kann sie aus gegebenem Anlaß 
auch eine gewisse kritische So­
lidarität gegenüber der Bundes­
wehr praktizieren. Einbezogen 
sollte daher der Militärgeist­
liche auch bei persönlichen und 
sozialen Konfliktfällen sein. 

3. 	 Ziel der Aktivitäten der Militär­
seelsorge ist ein Beitrag zur Le­
b e ns-/S i t u ati on sbewältigung, 
der es dem einzelnen Soldaten 
erlaubt die Fragen seines Le­
bens und seines Auftrags aufder 
Grundlage seines christlichen 
Glaubens sinnvoll zu beantwor­
ten und das daraus folgende 
Handeln zu verantworten. 
Dazu bietet sie Handlungs­
maßs täbe, die sie aus dem Ethos 
ihrer Verkündigung ableitet. 
Daß sie die Hilfs- und Heils­
mittel der Kirche denen anbie­
tet, denen der Glaube unver­
ziehtbares Lebensfundament ist, 
ist selbstverständlich . 

4. 	 Das Interesse der Gesellschaft 
an Militärseelsorge leitet sich 
daher ab, daß es ihr nicht 
gleichgültig sein kann, ob ihre 

Glieder, die als Soldaten eine 
aufFreiheit und Recht angeleg­
te Lebensordnung verteidigen, 
zu wertindifferenten Waffen­
handwerkern und Kriegstech­
nikern ausgebildet werden, 
oder ob sie lernen ihren Dienst 
ethisch zu verantworten. Die 
Gesellschaft hat das Recht dar­
auf, jene Maßstäbe, die verant­
wortet Entscheidungen prägen, 
zu kennen, um damit beurtei­
len zu können, ob der Soldat 
seinen täglichen Dienst prakti ­
zier t, indem er weiß, wem und 
wofür er dient, oder ob er sich in 
Erfüllung seines Dienstes nur 
einer "militärischen Gruppen­
moral" bedient. Eine solche 
Kenntnis der Gesellschaft er­
laubt ihr im positiven Sinn eine 
gewisse Kontrolle über die 
Streitkräfte. Insofern gibt es 
deutliche Berührungspunkte 
zur Inneren Fühnmg. 

Bei diesem Lebensvollzug - vor 
allem in der Situation eines Einsat­
zes - gibt es Grenzerlebnisse und 
Erfahrungen die psychische und 
psychische Verletzungen verursa­
chen. Diese können so schwerwie­
gend sein, daß die gesunden Reak­
tions- und Bewältigungsmechanis­
men der betroffenen Soldaten au­
ßer kraft gesetzt werden. Mensch­
lich auffälliges Fehlverhalten ist 
die Folge. Solche Grenzerfah­
rungen verweisen letztlich immer 
auch auf die religiöse Dimension 
menschlicher Existenz. Diese Tat­
sache muß thematisiert werden. 
Auch dies ist Aufgabe der Militär­
seelsorge. 

Hier allerdings ist der Militär­
geistliche auf solche Fachleute ver­
wiesen, die die Gesetzmäßigkeit 
solcher Symptome kennen, sie dia­
gnostizieren und gar therapierisie­
ren gelernt haben: die Wehrpsy­
chiater und die Truppenpsy­
chologen. Der Beitrag der Militär ­
geistlichen besteht darin, den be­
troffenen Soldaten zu helfen mit 
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Letztfragen menschlichen Lebens 
umgehen zu können. Denn die Klä­
rung dieser Fragen ist für den Hei­
lungsprozeß von entscheidender 
Bedeutung. Ganz abgesehen davon 
ist sie für einen gelingenden 
Sterbeprozeß unverzichtbar. Die 
Schnittstelle in der Arbeit dieser 
Berufsgruppen ist der jeweils kon­
krete Einzelfall. Hier geschieht die 
notwendige Kooperation. Der Er­
folg dieser Kooperation erweist 
sich dort, wo es Militärgeistlichen 
gelingt, ein auffälliges Verhalten 
zu erkennen, das die Hilfe eines 
Fachmannes erfordert, der durch 
Ausbildung qualifiziert ist und den 
betreffenden Soldaten an diesen 
ver weist. Und umgekehrt, wenn 
der Psychiater oder Truppen­
psychologe im Hilfe- und Heilungs­
pr ozeß erkennt, daß ein Patient 
außer der Fachbehandlung auch 
auf jene Hilfe angewiesen ist, die 
der Militärgeistliche anbieten 
kann, sofern der Patient davon Ge­
brauch machen möchte. Die Effek­
tivität einer solchen Fähigkeit der 
Militärgeistlichen, in außerge­
wöhnlichen Fällen helfen zu kön-

I 
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n en, ergibt sich einmal aus dem 
kirchlieben Auftrag, zum anderen 
aus der rechtlich geordneten 
stJ:ukturellen Einbindung der Mili­
tärseelsor ge in die Streitkräfte. Die 
Einbindung ermöglicht den Geist­
lichen den Zugang zu den in der 
r ela tiv geschlossenen Institution 
Bundeswehr befindlichen Men­
schen. So ist situationbezogenes 
pastorales Wirken und Heilen 
möglich. 

Indem Militärgeistliche auf­
grund ihres kirchlichen Auftrages 
und der neuen pastoralen Wirk­
möglichkeiten sich um die Ver­
menschlichung aller Lebensbedin­
gungen bemühen, nützen sie dem 
Soldaten und der Soldatin in ihrer 
als Menschen "gefahrdeten" Exi­
stenz. Der Mensch ist immer in sei­
ner Ganzheitlichkeit zu betrach­
ten und dementsprechend ist zu 
handeln. Konkret können Militär­
geistliche dazu beitragen, daß Sol­
daten in physischen und psychi­
schen Krisen nicht nur als ein Fall 
betrachtet und auf ihren eventuel­
len derzeitigen Defekt eingeengt 
werden. 

Taize-Treffen 1996 in Stuttgart 


Das 19. Europäische Jugend­
treffen der ökumenischen Gemein­
schaft von Taize wird zum J ahres­
ende in Stuttgart stattfinden. Das 
teilte die ökumenische Brüder­
gemeinschaft des burgundischen 
Ortes am 4. Juni mit. Zu der Begeg­
nung vom 28. Dezember bis 1. Ja­
nuar werden Zehntausende Ju­
gendliche aus allen europäischen 
Ländern erwartet. Die letzten 
Jugendtreffen hatten in Breslau, 
Paris, München, Wien und Buda­
pest stattgefunden. An den Treffen 
unter der Leitung des Gründers der 
Gemeinschaft, Frere Roger Schutz, 
nahmen jeweils zwischen 80.000 
und lOO.OOOjunge Menschen im Al­
ter von 17 bis 25 Jahren teil. 

Nach Angaben der Gemein­
schaft fanden erste Vorbereitungs­
treffen in Stuttgart und Taize be­
reits statt. Dabei sei insbesondere 
die Unterbringung der Jugendli­
chen in den Kirchengemeinden be­
sprochen worden. Ein Großteil der 
erwarteten Gäste könne in Famili­

en aufgenommen werden. Wie die 
Gemeinschaft weiter berichtete, 
sollen in Stuttgart die Messehallen 
als Gebetsorte dienen. Das Treffen 
wird nach Angaben der Gem ein­
schaft gemeinsam mit der Diözese 
Rottenburg-Stuttgart und der 
Evangelischen Landeskirche in 
Württemberg vorbereitet. Bischof 
Waltel' Kasper und Landesbischof 
Eberhard Renz hätten di.e Begeg­
nung ausdrücklich gewünscht. 

Im Mittelpunkt der alljährlich 
zum Jahresende stattfindenden 
Begegnungen stehen Gebet e, Me­
ditationen und Gottesdienste. Die 
Treffen verstehen sich als Zeichen 
der Hoffnung und wollen Begeg­
nungen zwischen den Nationen 
und den Konfessionen ermögli­
chen. Stuttgart soll der Vertiefung 
des Glaubens und der Verständi­
gung zwischen den europäischen 
Nationen dienen. Das Treffen ist 
eine Etappe auf dem von Talz,; a us­
gehenden "Pilgerweg des Vertrau­
ens auf der Erde" . (PS nach KNA) 

36. WOCHE DER BEGEGNUNG / GKS 

Soldaten und Soldatinnen kön­
nen ihrerseits um so unbefangener 
die Angebote und Bemühungen 
der Militärseelsorge in Anspruch 
nehmen, als deren Geistliche in 
keinem dienstlichem Abhängig­
keitsverhältnis zum jeweiligen 
Truppenführer stehen, nicht in die 
militärische Hierarchie eingebun­
den sind und ihren Dienst selb­
ständig und von staatlichen Wei­
sungen unabhängig leisten. 

Wenn Militärseelsorge heute 
keine gesichtslose Militärseelsorge 
werden soll, die im letzten nur eine 
Alibifunktion haben soll, dann muß 
sie von den Menschen, die mit ihr 
zu tun haben, entsprechend umfas­
send dargest ellt und in ihrer Breite 
akzeptiert und vermittelt werden . 
Hier sehe ich eine Herausforderung 
der Mitglieder der GKS. Ich erwarte 
von diesen aufgrund ihres frei fest­
gelegten Engagements in Bundes­
wehr und Kirche eine Fensterfunk­
tion . Durch sie muß man von innen 
nach außen und umgekehrt von au­
ßen nach innen erkennen können, 
was Militärseelsorge leisten will 
und leisten kann . 

"Fernsehgerechte" 
Verkündigung 

Zu einer "fernsehgerechtenH 

Verkündigung der christlichen 
Botschaft hat der katholische 
Mainzer Theologe Arno SchiJson 
die Kirchen aufgefordert. In der 
neuesten Ausgahe (30.07 .96) der in 
München ersch einenden J esuiten­
Zeitschrift "Stimmen der Zeit" kri­
tisiert er "kirchliche und theologi­
sche Zeitgenossen", die lediglich 
den Glaubensschwund beklagten 
und dahei übersähen, daß sich 
"qu er durch alle Fernsehprogram­
me" neu e und lebendige Formen 
von Religiosit ät en twickelten. Als 
Beispiel nennt Schilson die Talk­
shows m it ihrer "gleichsam religiö­
sen Botschaft" an die Menschen: "Iht werdet verstanden, es nimmt 
jemand an Eurem Leben teil." 
Auch die häufige Verwendung reli­
giöser Symbole in der Werbung sei 
Zeichen dafür, daß sich eine beson­
dere Art moderner Religiosität, das 
"MedienreligiöseH, entwickelt 
habe. (KNA) 
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WELTKIRCHE 

Sinn und Zweck des Peterspfennig bleiben 
manchen Katholiken verborgen 
Hartrnut Benz (aus: DT Nr. 132 vom 04.11.1995) 

Wenn sich in Rom am 9. No­
vember die fünfzehn Mitglieder 
des "Kardinalsrates zum Studium 
der organisatorischen und wirt­
scbaftlichen Probleme des Heili­
gen Stuhls", unter ihnen auch Kar­
dinal Meisner , zur Beratung des 
Haushaltsvoranschlages des Heili­
gen Stuhls für 1996 treffen, wer­
den sie aucb mit den aktuellen 
Zahlen des auf der ganzen Welt 
beim Vatikan eingehenden Peters­
pfennigs versorgt werden. 

Die Spende des Peterspfennigs 
hat ihren Ursprung im England 
des achten Jahrhunderts, wo sie 
zunächst zur finanziellen Unter­
stützung der Rompilger erhoben 
wurde. Später und bis zum sech­
zehnten Jahrhundert wurde der 
Peterspfennig in den meisten Län­
dern Europas als Rekognitions­
zins an den Papst eingetrieben. Als 
absolut freiwilliger Kontribut der 
Gläubigen erlebte er seit 1860 eine 
Renaissance. Zu jener Zeit war 
Frankreich Initiator einer alle Be­
völkerungsklassen umfassenden 
Solidarbewegung, die für den im 
Kampf mit der italienischen 
Einigungsbewegung stehenden 
Pius IX. (1846-1878) Gelder zur 
Anwerbung von Söldnertruppen 
sammelte. Das Beispiel Frank­
reichs fand zwar nach 1860 in den 
meisten europäischen Staaten 
Nachahmer, die militärische Nie­
derlage und das Ende weltlicher 
Hen-schaft des Papsttums 1870 
konnten die aus dem Boden schie­
ßenden Peterspfennigwerke je­
doch nicht verhindern. Dennoch 
wurden die unverändert nach Rom 
gesandten Peterspfennige für die 
Päpste, die als "Gefangene des Va­
tikans" sämtlicher Staatseinkünf­
te beraubt waren , zur wichtigsten 
Einnahmequelle überhaupt. Erst 
1929, mit Abschluß der Lateran­
verträge, wurde der neugegIiin­
dete Staat der Vatikanstadt durch 
eine einmalige Abfindungszahlung 

auch wirtschaftlich wieder auf ei­
gene Füße gestellt. Die aus den 
Diözesen, der Weltkirehe zum Fest 
Peter und Paul (29. Juni) übermit­
telten Spenden waren nunmehr 
für "die persönliche Liebestätig­
keit der Päpste" reserviert, die da­
mit auf Hilfsgesuche aus Katastro­
phengebieten der ganzen Welt rea­
gierten. 

Als zu Beginn der siebziger Jah­
re die Haushalte des Heiligen 
Stuhls nicht mehr durch reguläre 
Einkünfte auszugleichen waren, 
zog man 1973 erstmals einen Teil 
des Peterspfennigs zum Budget­
ausgleich heran. Da sich die finan­
zielle Lage des Heiligen Stuhls in 
den kommenden Jahren immer 
weiter verschlechterte, mußte der 
Peterspfennig alljahrlieh als Lük­
kenbüßer eingesetzt werden, wo­
bei bereits seit 1979 die jährlichen 
Sammelergebnisse die Defizi te der 
vorangegangenen Jahre nicht 
mehr wettmachen konnten. Gegen 
Ende der achtziger Jahre hatte das 
so praktizierte System des Bilanz­
ausgleichs einen toten Punkt er­
reicht. Haushaltsdefi zi t und Spen­
denaufkommen klafften so weit 
auseinander, daß eine grundsätzli­
che Neuorientierung sowohl der 
kurialen Wirtschafts- und Finanz­
politik als auch der Peterspfennig­
erhebung und -verwendung gebo­
ten schien. Zudem hatten in Rom 
einige Diözesanbischöfe gegen den 
fortgesetzten Mißbrauch des von 
ihren Gläubigen in karitativer In­
tention gespendeten Peterspfen­
nigs protestiert. 

Im Sommer 1990 richtete Papst 
Johannes Paul H. hei der I. Sektion 
des Staatssekretariats ein Büro 
für den P eterspfennig, das "Ufficio 
dei Obolo di S. Pietro", ein. Zum 
Leiter wurde der sechzig Jahre 
alte spanische Jesuit Pater Arturo 
Martin Menoyo bestellt. Martin 
war zuvor 38 Jahre in der Japan­
mission seines Ordens tätig gewe­

sen, davon zwanzig Jahre als Öko­
nom der Provinz. Gemeinsam mit 
zwei Sekretärinnen ühernahm er 
es einerseits, die aus über einhun­
dert Nationen und nationalen Bi­
schofskonferenzen an den Heiligen 
Stuhl überwiesenen Spenden zu 
bündeln, statistisch zu erfassen 
und an den Papst weiterzuleiten. 
Neben dieser eher passiven Ver­
waltungS8l'beit kam ihm anderer­
seits die Aufgabe zu, aktiv für die 
Bekanntheit sowie Sinn und 
Zweck des Peterspfennigs zu sor­
gen. In Zusammenarbeit und Ah­
sprache mit dem Privatsekretariat 
des Papstes, dem Staatssekreta­
riat, der Güterverwaltung des Apo­
stol ischen Stuhls und der Wirt­
schaftspräfektur des Heiligen 
Stuhls entfaltete Martin eine rege 
Werbetä tigkeit mit zahlreichen 
frucbtbringenden Initiativen. 

Im Jahr 1990 setzten sich die 
Jalrreserträge des Peterspfennigs 
aus den Zum 29. Juni als Gottes­
dienstkollekte gesa=elten Spen­
den der Gläubigen, den während 
des Kalenderjahres zusätzlich von 
den Diözesen der Weltkirehe als 
Peterspfennig deklarierten Sum­
men, Uberweisungen von Ordens­
gemeinschaften sdwie Geldge­
schenken von Priv~tpersonen an 
den Papst zusammen. Die Arbeit 
privater Stiftungen lag noch im 
Anfangsstadium. Als erste war 
1988 in Philadelphia die "Papal 
Foundation" gegründet worden. 
Eine gewisse Verwirrung verur­
sachte der nach Kanon 1 271 des 
HJrchenrechts von 1983 aus den 
Bistümern eingehenden Beträge. 
Hier heißt es, die Bischöfe sollen 
"gemäß den Möglichkeiten ihrer 
Diözesen zur Besorgung der Mittel 
beitragen, die der Apostolische 
Stuhl braucht, damit er seinen 
Dienst ... ordnungsgemäß zu lei­
sten vermag." Manche Diözesen 
deklarierten ihre CIC-Spende als 
für die päpstliche Caritas zu ver­
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wendenden Peterspfennig, andere 
gaben keine präzise Verwendungs­
bestimmung an . Da 1990 jedoch 
alle einlaufenden Spenden unter­
schiedslos zum Budgetausgleich 
herangezogen wurden, hatte diese 
Frage eher statistische Bedeutung. 

Erst ein Schreiben von Kardi ­
nalstaatssekretär Sodano vom 21. 
Mai 1993 schuf hier eine klare 
Trennung. Seither gehen die in 
Anwendung von Kanon 1 271 aus 
den Diözesen beigesteuerten Gel­
der sowie Teile der von Ordens­
gemeinschaften und Stiftungen ge­
sammelten Beiträge als "Contri­
buti alla Santa Sede" unmittelbar 
in die Wirtschaftsrechnung des 
Heiligen Stuhls ein. Die Kollekten­
gelder der Gläubigen und die aus ­
drücklich als "Obolo" deklarierten 
Beiträge der Orden und Stiftungen 
fließen nunmehr ausschließlich 
den päpstlichen Hilfsprojekten zu . 
Diese Teilung der Spendenein­
gänge hat zwar einen negativen 
Effekt auf die Ergebnisse der 
Peterspfenn.igsam.llllungen, garan­
tiert aber eine dem ursprünglichen 
Sinn des "Obolo" entsprechende 
Verwendung des reservierten Gel­
des. Da in den beiden vergangenen 
Hausha ltsjahren die Bilanz des ei­
ligen Stuhls durch gestiegene Er­
träge aus Eigenmitteln und ver ­
stärkte Zugänge nach Kanon 1271 
wieder mit schwarzen Zahlen ab­
schloß, bestand in jenen Jahren 
auch keine subjektive Notwendig­
keit, den Peterspfennig anzuta­
sten. 

Die Situation in den einzelnen 
Ortskirchen muß sehr differen­
ziert betrachtet werden. Zu nächst 
ist jedes nationale Spendener­
gebnis in Relation zur Katholiken­
zahl und wirtschaftlichen Lage des 
jeweiligen Landes zu setzen. In den 
Vereinigten Staaten sind dem Hei­
ligen Stuhl etwa mehrere private 
Wohltäter und Stiftungen verbnn­
den, wie die oben erwähnte "Papal 
Foundation" oder die "Dan 
Murphy Foundation". In Japan, 
wo der Katholizismus nur eine 
Minderheit darstellt, fühlen sich 
ebenfalls viele Privatpersonen dem 
Heiligen Stuhl beziehungsweise 
dem dort lange tätigen Pater Mar­
tin verbunden. In Kolumbien und 
Peru eneichen die Gottesdienst­
kollekten erstaunliche Höhen, da 
die Bischofskonferenzen der Län­
der die Verbreitung des Peters­
pfennigs in den Pfarreien sehr för­

dern. Auch Italien ragt in diesem 
Punkt positiv heraus. In Spanien 
hingegen gab es erst 1990 die erste 
P eterspfennigerhebung im ganzen 
Land. Bei den Ordensgemein­
schaften, die nicht nach Ländern 
unterschieden werden , läßt sich 
eine größere Motivation und Spen­
denbereitschaft bei Frauenorden 
feststellen. 

Neben den zweimal pro Jahr 
stattfindenden Vorträgen vor den 
fünfzehn Mitgliedern des schon er­
wähnten Kardinalsrates hat Pater 
Martin eine Vielzahl weiterer Ter­
mine, die ihn mit Mitgliedern des 
Weltepiskopats in Kontakt brin­
gen. Durchschnittlich zwei Aus­
landsreisen im Monat führen ihn 
vor nationale Bischofskonferen­
zen , katholische Unternehmer­
oder Laienverbände wie auch die 
Vorstandsgremien privater Stif­
terverbände. Hier wirbt er einer­
seits für die Ausweitung und Ver­
dichtung der nationalen Spenden­
organisationen, legt andererseits 
aber auch Rechenschaft über die 
Verwendung der ihm zuge­
kommenden Beträge ab. Zudem 
werden die während ihrer Ad 
Iimina-Besuche in Rom weilenden 
Bischöfe eingeladen, auch dem 
Büro Martins einen Informations­
besuch abzustatten. Generell wer­
den al le Bischöfe und Ordens­
oberen vom Kardinalstaatssekre­
tär per Rundbrief an die Notwen­
digkeit einer Peterspfennig-Spen­
de erinnert. In vielen LändelTI sind 
mit Vermittlung der Nuntien von 
den Bischofskonferenzen außer­
dem nationale Delegaten für den 
Peterspfennig bestellt worden, die 
in Absprache mit Martin individu­
elle Spendenstra tegien für ihr Hei­
matland ausarbeiten. 

Die Deutsche Bischofskonfe­
renz hat bislang zwal' noch keinen 
Sonderbeaufragten für die Peters ­
pfennigerhebung freigestellt, im 
Verband der Diözesen Deutsch­
lands aber einen Beamten mit der 
Koordination der diözesanen 
Spendenverwaltungen beauftragt. 
Generell, sagte Martin, werde der 
"Obolo" in Deu tschland von den 
einzelnen Bistümern jeweils indi­
viduell verwaltet und von dort 
über die Nuntiatur an ihn weiter­
geleitet. Da die Erhebung sehr bei 
den diözesanen Grenlien zentrali­
siert sei, dringe man mit me i­
nungsbildenden Maßnahmen nur 
schwer bis zur Bevölkerung durch. 

Deutschland zählt unbestritten 
zu den wirtschaftlich stärksten 
Industrienationen der Welt. Am 
gehobenen Lebensstandard der 
BeVÖlkerungsmehrheit haben in 
den vergangenen fünf Jahren auch 
die Belastungen der deutschen 
Einheit nur wenig geändert. Die 
Deutschen blieben, nach einer Un­
tersuchung des Kölner Instituts 
der Dentschen Wil"tschaft von 
1993, bei kirchlichen Spendeauf­
rufen und an hohen Feiertagen un­
verändert gebefreudig. Hat sich 
diese Freigebigkeit auf den Peters­
pfennig übertragen? Die aus 
Deutschland nach Rom übermit­
telten Peterspfennigbeiträge set­
zen sich aus den Spenden der Gläu­
bigen. Zuwendungen von Privat­
personen und Uberweisungen der 
Deutschen Bischofskonferenz zu­
sammen . Eigens zur Unterstüt­
zung der päpstlichen Caritas oder 
des Heiligen Stuhls ins Lehen ge­
rufene Stiftungen existieren nicht. 
Die von Ordensgemeinschaften 
übergebenen Summen werden ge­
nerell nicht nach nationaler Her­
kunft unterschieden und können 
nachfolgend außen vor bleiben. Die 
Zahl deutseben Katholiken sank in 
den neunziger Jahren immer wei­
ter ab, von 29,5 (1990) auf knapp 
28 Millionen (1994) Menschen . Die 
Peterspfennigspenden aus den 29 
deutschen Jurisdiktionsbezirken 
wurden bis 1993 von der Deut­
schen Bischofskonferenz um je­
weils nochmals zehn Millionen 
Mark aufgestockt, so daß die Bistü­
mer folgende Gesamtresultate (in 
D-Mark) zeigten: 
• 	 Diözesen: 3.265.670 (1990), 

4.052.617 (1991). 

Deutsche Bischofskonferenz: 

in den heiden Jahren jeweils 

10.000.000. 

Gesamt: 13.265.670 (1990), 

14.052.617 (1991). 


• 	 Nachfolgend das Ergebnis für 
die Jahre 1992 und 1993: 
Diözesen: 4.942.083 (1992), 
4.558.017 (1993). 

Deutsche Bischofskonferenz: 

in den beiden Jahren jeweils 

10.000.000. 

Gesamt: 13.942.083 (1992), 

14.558.017 (1993). 

Läßt man die Pauschale der Deut­
schen Bischofskonferenz unbe­
rücksichtigt, die auf34 Pfennig pro 
Kopfhinausläuft, so steuerte in je­
nen Jahren jeder Katholik durch ­
schnittlich fünfzehn Pfennig zum 
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Peterspfennig bei. Wesentlich hö­
here Summen erbrachten die indi­
viduellen Gaben der Privatperso­
nen: 

1991: 119 Spender 353.046 DM 
1992: 116 Spender 367.654 DM 

• 1993: 75 Spender 243.560 DM. 
Zusätzlich wies die Deutsche 

Bischofskonferenz in Anwendung 
von Kanon 1271 alljährlich fünf 
Millionen Mark an Pater Martin 
an, so daß sich die Gesamtergeb­
nisse obiger Jahre wie folgt lesen: 

1991: 19.405.662,78 DM 
• 1992: 20.309.763,59 DM 
• 1993: 19801.576,46 DM. 

Damit rangierte Deutschland 
im internationalen Vergleich stets 
auf den drei ersten Plätzen. Das 
Jahr 1994, das zweite, in dem nach 
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Weltfriedenstag 1997: 

Kanon-und Peterspfennigertrag 
unterschieden wurde, bescherte 
dem "Oholo" in Deutschland einen 
großen Einbruch, da zum einen die 
Pauschale der Deutschen Bischofs­
konferenz der Kanon-Spende zu­
geschlagen wurde, die fünfzebn 
Millionen Mark umfaßte, zum an­
deren nur zehn von 29 Jurisdik­
tionsbezirken Geld überwiesen 
hatten. Die Zahl der Einzelspender 
stieg zwar auf hundert an, doch 
konnte deren Geld den Ausfall der 
Diözesen nicht wettmachen. Pri­
vat- und Gottesdienstspenden ad­
dierten sich so auf nur 1,1 Mio 
Mark (1.090.963,39 DM), was 3,9 
Pfennig je Katholik entsprach. 

Die Erzdiözese Köln sandte im 
Mai 1995 nachträglich 363.000 

"Biete Verzeihung an, erhalte den Frieden" 

Papst Johannes Paul 11. hat für 

den Weltfriedenstag 1997 das The­
ma "Biete Verzeihung an, erhalte 
den Frieden" ausgewählt. Wie der 
Vatikan am 18. Juni 1996 mitteil­
te, will der Papst mit seiner 
Weltfriedensbotschaft 1997 alle 
Völker und Nationen ermutigen, 
Kriegen und Konflikten ein Ende 
zu setzen und Konflikte auf friedli­
che Weise beizulegen, Der katholi­
sche Weltfriedenstag wird am 1. Ja­
nuar 1997 zum 30. Mal begangen. 

Mit dem Nahen des Jahres 2000 
gebe es Zeichen für den wachsenden 
Willen der Völker nach einer friedIi­
ehen Lösung von Konflikten, heißt 
es in der Vatikan-Erklärung. Der 
Weg des Friedens führe notwendi­
gerweise über den Weg der Versöh­
nung. Über die verübten Ver­
brechen wie Massaker an Unschul­
digen, Deportationen von Völkern 
und viele andere Formen der Gewalt 
dürfe nicht geschwiegen werden, an­
dererseits müsse jede Form von Ra-

Missionare plädieren fOr neue Methoden in ihrer Arbeit 

Neue Wege und Methoden inder 

missionarischen Arbeit der katholi­
schen Kirche haben Missionare ge­
fordert. Um den christlichen Glau­
ben in anderen Kulturkreisen be­
heimaten zu können, sei es zualler~ 
erst erforderlich, daß das Missions­
personal seine eigenen Denk- und 
Verhaltensmuster ändere, sagte der 
Generalobere der Bethlehem Missi­
on Immensee, Pater JosefMeili, am 
20. Juni 1996 aufder Mitgliederver­
sammlung des Deutschen Katholi­
schen Missionsrates (DKMR) in 
Würz burg. Dies bedeute, Abschied 
von seiner bisherigen Heimat zu 
nehmen und in einer anderen Kul­

tur "neu Mensch zu werden". Dies 
sei eine immense Herausforderung 
für Missionare besonders aus Euro­
pa und Nordamerika, wo der "Kult 
des Selbst" oft zur Religion gewor­
den sei. 

Für mehr Handlungsspielraum 
der Missionare, die in entlegenen 
Kulturen tätig sind, plädierte der 
Missionar Pater Hermarm J osef 
May von der indonesischen Insel 
Sumba. Vor allem das Kirchenrecht 
schränke die Möglichkeiten ein, 
christlichen Glauben und Tradition 
in Einklang zu bringen. Der indone­
sische Kapuzinerpater Raymundus 
La'ia berichtete, aufseiner Heimat-

Mark (für 1994) an den Heiligen 
Stuhl, das schlechte Gesamtergeb­
nis konnte diese Summe jedoch 
nicht kaschieren. 

Das Resultat vom vergangenen 
Jahr enttäuscht in mancherlei 
Hinsicht. Für eine wohlhabende 
Industrienation mit knapp, acht­
undzwanzig Millionen Katholiken 
sind etwa hundert den Papst un­
terstützende Privatpersonen äu­
ßerst wenig. Auch die aus allen Bis­
tümern errechnete Durchschnitts­
spende der Gläubigen bleibt weit 
hinter den Möglichkeiten zurück. 
Sinn und Zweck des Peterspfen­
nigs bleiben in Deutschland auch 
heute noch vielen Katholiken ver­
borgen. 

ehe als eine "hinterlistige Verlänge­
rung des Kriegs" zurückgewiesen 
werden, so der Vatikan. Die Schwie­
rigkeiten auf dem Weg der Versöh­
nung dürften weder verborgen noch 
unterbewertet werden. Auf politi­
scher und sozialer Ebene könne die 
Wiederversöhnung aber nicht ohne 
die Wahrheit erfolgen. 

In der Bundesrepublik ist esseit 
einer Initiative, die AMI und GKS 
anläßlich einer Romwallfahrt im 
Jahr 1975 ergriffen hatten, guter 
Brauch, daß in den zivilen Orlskir­
ehen die Bischöfe - angeregt durch 
die Wehrbereichsdekane und Stand­
ortpfarrer - mit den in ihren Bistü­
mern stationierten deutschen und 
ausländischen Soldaten den Welt­
friedenstag feiern. (PS nach KNA) 

insel Nias gelinge mit der 
"Heimischwerdung" der Kirche in 
letzter Zeit immer besser, daß der 
Glaube auch in die Lebensphiloso­
phie der Inselbewohner eintauche. 

Der DKMR ist der Zusammen­
schluß aller für die Weltrnission tä­
tigen Organisationen der katholi­
sehen Kirche in Deutschland. Ihm 
gehören die missionierenden Or­
den, die Missionsinstitute, die 
päpstlichen und bischöflichen Wer­
ke für die Weltkirehe sowie die Mis­
sionsvertreter der deutschen Diöze­
sen an. Präsident des DKMR ist 
Prälat Norbert Herkenrath, Haupt­
geschäftsführer des Bischöflichen 
Hilfswer kes Misereor in Aachen. 
(KNA) 
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EHRENAMT 

Nur wer sich bewegt, bewegt was 
Ein Faltblatt des Diözesanrats der Katholiken im Erzbistum Köln 

Schon gewußt, 

daß ehrenamtliche Arbeit in Gesell­
schaft und Kirche unverzichtbar ist, 
daß jeden Monat rund 240 Millionen 
Stunden ehrenamtlicher Arbeit ge­
leistet werden. Dadurch spart unse­
re Gesellschaft ca. 20 Milliarden DM 
jährlich, 

• 	 daß noch mehr Menschen bereit 
sein müßten, ein Ehrenamt zu über­
nehmen, 
daß ehrenamtliche Arbeit ein gegen ­
seitiges Geben und Nehmen ist und 
viel Freude bereiten kann, 

• 	 daß alle mit ihren beruflichen Fähig­
keiten und ihrer persönlichen Le­
benserfahrung tätig werden können, 

• 	 daß ein Ehrenamt zeitlich begrenzt 
übernommen werden kann und nicht 
mehr "lebenslänglich" bedeutet, 
daß schon ein vierstündiger monatli­
cher Einsatz eine wertvolle ehren­
amtliche Leistung ist, 
daß für jedes Ehrenamt in den kirch­
lichen Gemeinden und Verbänden, 
in 	 Jugendgruppen, Wohlfahrtsver­
bänden wie Caritas und Soziale Dien­
ste, in Sportvereinen, Chorgemein­
schaften, Kindergärten und Schulen, 
in allen sozialen und gesellschaftli­
chen Bereichen und in der Politik, 
weitere engagierte Mitarbeitennnen 
und Mitarbeiter gesucht werden? 

Auf Mithilfe und Hilfe kann niemand in 
unserer Gesellschaft verzichten! Wir 
sind alle auf andere Menschen angewie­
sen, Ob in jungen Jahren oder im Alter. 

Heute geben - morgen nehmen!! 
Wenn ihnen Geben Freude macht, 
kommen Sie In den Kreis der 
Ehrenamtlichenl 

Was ist das: EHRENAMT? 

Die Förderung des Ehrenamtes liegt im 
Interesse aller, die sich eine menschli­
che GeseilschaH, eine lebendige Kirche 
und eine sinnvolle Lebensgestaltung 
von Frauen und Männern wünschen. 
Gesellschaftliche, politische und soziale 
Aufgaben brauchen unbezahltes, spon­
tanes Engagement, sei es in Verbän­
den, Projekten, Bürger- oder Men­
schenrechtsbewegungen. 
Ehrenamtlich tatig sein heißt Verantwor­
tung mittragen für die Gestaltung einer 
menschenfreundlichen Gesellschaft. 
Das Ehrenamt bietet Möglichkeiten, ei­
gene Fähigkeiten einzusetzen und neue 
Fähigkeiten zu entwickeln durch die Be­
gegnung mit den unterschiedlichsten 
Menschen, Institutionen und Gremien: 

Der Mensch ist auf das Du angewie­
sen und wird erst durch das Du zum 
Ich. Der Einsatz für andere ist des­
halb ein Schritt zur Selbstverwirkli­
chung. 

• 	 Das Ehrenamt kann einen Akzent 
setzen gegen die totale Funktiona­
lisierung des Menschen. Es gibt 
Freiräume tür Kreativität, Spontani­
tät und soziale Verantwortung. 
Es macht Freude, zur Verbesserung, 
Veränderung, Vermenschlichung der 
(Um)Welt beizutragen, den Horizont 
zu erweitern und Kompetenzen 
durch Weiterbildung zu erwerben. 

Damit wird das Ehrenamt zur Bereiche­
rung für das persönliche, familiäre und 
berufliche Leben der ehrenamtlich Täti­
gen und bildet eine wesentliche Grundla­
ge zur PersönlichkeitsentfaJtung und 
-entwicklung. Jede(r) hat eine Chance 
zu ehrenamtlicher Tätigkeit und sollte 
diese auch wahrnehmen! 

Unverzichtbar für das Ehrenamt: 

Menschen, die Lust auf ehrenamtli­
che Arbeit haben. 
Menschen, die Verständnis für an­

dere Menschen haben. 

Menschen, die bereit sind, etwas 

auch ohne Entget zu tun . 


• 	 Menschen, die Pflichten und Verant ­
wortung übernehmen. 

Menschen, die aus allen Berufs­

gruppen kommen: z.B. Hausfrauen , 

Pädagogen, Ärztinnen , Angestellte, 
Juristen, Handwerker, Beamtinnen, 
Unternehmer und Freiberufler. Alle 
sind wichtig! Männer und Frauen je­
den Alters. 

Wichtig tür ehrenamtlich Tätige: 
Gesellschaftliche und politische 
Rahmenbedingungen, damit die Ar­
beit Freude macht; 

• 	 zeitliche Begrenzung bei der Über­
nahme von Aufgaben; 

• 	 konkretes Benennen von eigenver­
antwortlichen Arbeitsfeldern; 
Fortbildungsmöglichkeiten; 
Vertrauen in die jeweiligen fachli­
chen Kompetenzen; 
gleichberechtigte Zusammenarbeit 
zwischen ehrenamtlich und haupt­
beruflich Tätigen. 

Zukunft des Ehrenamtes­
Forderungen: 

Öffentliche Anerkennung. 
Berücksichtigung im Rentenrecht ­
Anrechnung auf die Lebensarbeits­
zeit (Ausfallzeiten). 

• 	 Berücksichtigung im Steuerrecht. 
Kostenerstattung, Anerkennung als 
berufliche Qualifikation und bei Wie­
dereinstieg in den Beruf. 

Mögliche Betätigungsfelder für ehrenamtliche Gesellschaftlicherl Politischer Bereich, z.B.: 
Mitarbeiterfnnen und Mitarbeiter Gemeinde-/Stadtrat, politische Parteien; 

Gewerkschaften;sozialer Bereich, z .B.: 
Kindergartenbeiräte, Schulpfegschaften; • 	 Betreuungen nach dem neuen Betreuungsgesetz; 
Vereine wie Sport-, Geschichts- und Heimatverein: Allgemeiner sozialer Dienst der WOhlfahrtsverbände; 
Bürgerinitiativen.Vorstandsarbeit im Rahmen der ehrenamtlichen Vorstän­

de der sozialen Verbände, 
In Gemeinden mitarbeitende Katholikinnen begründen ihr 
Engagement so,*)Kirchlicher Bereich , z. S.: 

weil es Spaß macht (83%) Basisarbeit und Vorstandsarbeit in katholischen Verbänden; 
weil ich etwas Sinnvolles tun wollte (62%)Pfarrgemeinderat, Kirchenvorstand, Ausschüsse, Kateche­
weil ich anderen helfen wollte (59 %)seI Lektorendiens1; 
weil ich dadurch mehr Kontakte habe (55 %) • 	 Jugendarbeit der Kirchen; Seniorenbetreuung; Kranken­

"' ) 	 "Frauen und Kirche": Repräsentativbefragung voo Katholikinnen, hausbesuchsdienst. 
Allensbach - 1993. 

Zum Thema "Ehrenamt" 5.a. AUFTRAG 215. 


49 



AUFTRAG 226 

SPIRITUALITÄT 

Wie mit der Hektik des Alltags fertigwerden? 
Beten ist liebende Hinwendung zu Gott 

Bischof Joachim Wa nke, Erfur! 

Die Bedeutung des Gebets für das Leben des Christen war der Leitgedanke 
der Botschaft des Bischofs von Erfurt, Joachim Wanke, zur Fastenzeit 1996. 
Die Christen sollen sich nicht von der Hektik heute beeinflussen lassen, 
sondern am Sprechen mit Gott festhalten. In diesem Zusammenhang geht 
Bischof Wanke auch auf die Heilige Messe als Geschenk des Herrn an die 
Kirche ein. Wir (j0kumentieren die Botschaft im Wortlaut mit geringfügigen 
redaktionellen Anderungen, die keinen Einfluß auf Inhalt und Botschaft der 
Ausführungen haben: 

Mein Vorgänger, Weihhischof 
Joseph Freusherg, pflegte, wenn es 
einmal zeitlich eng wurde, zu sei· 
nem Fahrer zu sagen: "Herr 
HiebeI, fahren Sie langsam, wir ha­
ben es eilig!" 

In diesem Wort steckt Lebens­
erfahrung. Sich von Eile und Hek­
tik einfach kopflos machen zu las­
sen , führt meist in noch größere 
Schwierigkeiten. Wer es mit dem 
Auto wirklich eilig ha t, sollte dop­
pelt so vorsichtig fahren - sonst 
kracht es bald. 

". Wir haben es al le eilig, gewal­
tig eilig. "Ich habe keine Zeit'" 
"Kommen sie später einmal wie· 
der!" "Heute nicht - es geht beim 
besten Willen nicht!" Solche Sätze 
kennen wir. Wir gebrauchen sie oft 
genug selbst. 

"Atem holen der Seele" 

Ich möchte jedem zurufen: Lie­
ber Christ, halt inne! Komm zur 
BesiJmung' "Herr HiebeI, fahren 
Sie langsam, wir haben es eilig! " 
Was könnte das für uns beißen: 
"langsam fahren! ?U Meine Ant­
wort lautet: innehalten - vor Gott 
zur Ruhe kommen - wieder neu be­
ten lernen! Darüber möchte ich in 
diesem Hirtenbrief sprechen. 

Beten ist für den Christen ein 
"Atem-Holen der Seele". Aber es 
ist noch mehr: Es ist ein innehal­
ten vor Gott. Es ist liebende Hin­
wendung zu dem, der unser Leben 
trägt und heil machen kann. In 
rechter Weise geübt, kann das Ge­
bet unserem Leben "Seele" geben, 
es von Grund auf erneuern. 

Ihr alle habt eigene E1'fahrun­
gen mit dem Beten. Ihr wißt auch, 
welche Hindernisse dem Beten 
entgegenstehen: ehen gerade die 
Hektik und die Reizüberflutung, 
der wir täglich ausgesetzt sind. 
Hör- und sehgestreßt fall en wir 
abends ins Bett und am Morgen 
sind wir zu müde, um einen klaren 
Gedanken zu fassen . Und tagsüber 
ist Gott so weit weg, daß ein Ge­
danke an ihn, ein Wort zu ihm 
scheinbar unmöglich ist. 

Andere tragen schwere Lebens­
lasten mit sich herum. Sie sind ent­
täuscht, manchmal sogar verbit­
tert. Sie sagen: "Gott hat mich 
nicht erhört. Er ist doch nicht so 
'lieb', wie ich gedacht hatte. So las­
se ich eben das Beten. Es hat ja oh­
nehin keinen Nutzen." 

Wieder andere, besonders un­
gläuhige Menschen sagen: Beten 
ist die Ausrede der Faulen, das Ali­
bi derer, die nichts einsetzen wol­
len. Au f das Tun komme es im Le­
ben an . - Diesem Einwand kann 
man am leichtesten begegnen. Ich 
sage es in einem Bild: Es kann je­
mand noch so schnell und perfekt 
Schreibmaschine schreiben: Wenn 
das Farbband fehlt oder der Druk­
ker nicht angestellt ist, kommt 
trotz allen eifrigen Schreibens 
nichts heraus. Echte Beter beten 
und handeln. Sie bleiben in ihrem 
Handeln gleichsam auf Empfang, 
so wie heutzutage manchmal Leu­
te ihr Mobiltelefon mit sich herum­
tragen, um jederzeit "anruibereie' 
zu sein. Echtes Beten schafft 
"Empfangebereitschaft" für Gott. 
Es laßt uns wach sein dafür, wie 

und wo Gott uns am Werk sehen 
will. Schwieriger ist es, mit 
Lebensbitterkeiten im Herzen zu 
beten. Da muß man mit Maria un­
ter das Kreuz auf Golg()tha gehen 
oder dem Herrn zum Olberg, um 
dort von ihm beten zu lernen: "Va­
ter, nicht wie ich will - wie Du 
wil lst!" So zu beten ist schwer, 
aber in solchen Stunden wird un­
ser Beten am überzeugendsten . An 
guten Tagen beten, wo das Herz 
leicht und frei ist, das mag ange­
hen. Aber in der dunklen Nacht 
deI' Einsamkeit, der Trostlosigkeit, 
des Leidens und der Schmerzen zu 
heten : "Herr, Dein Wille erfülle 
sich an mir!" - das führt in die 
NäbeJesu. 

Und wenn wir den Eindruck 
haben, Gott schweigt? Dann heißt 
das noch lange nicht, daß er nicht 
da ist oder 1nich nicht hört oder mir 
nichts zu sagen wüßte. Auch 
Schweigen kann "beredt" sein' Im 
menschlichen Miteinander kann 
man das manchmal erfwen. 
Schweigen kann aus besorgter Lie­
be kommen, aus einer Treue, die 
mich nicht nötigen, mich aber auch 
nicht fallenlassen wiU. Greifen wir 
in solchen Zeiten der inneren 
"Trockenheit" gern zum Wort Got­
tes. Betrachten wir die Worte und 
Gleichnisse J esu , allein oder im 
Kreis vertrauter Mitcbristen. Hö­
ren wir intensiv in unser Leben 
hinein - mit der Bitte des jungen 
Samuel: "Rede Herr, Dein Diener 
hört! " (1 Sam 3, 10). 

Und wie mit der Hektik des All­
tags fertig werden? Es braucht 
zweierlei Tugenden. Zum e inen 
eiDe kluge Auswahl der Dinge, de­
nen ich geBtatte, meine Augen und 
meine Ohren zu erreichen. Nicht 
alles ist so wichtig oder so wertvoll, 
daß ich mich darüber aufregen 
oder damit beschäftigen muß. Es 
hleiben ohnehin genug Lfu'm, Un­
ruhe und Aufregungen, denen ich 
nicht ausweichen kann. Medien­
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askese, geistlicher "Lärmschutz 
für die Seele" - das ist für uns und 
unsere Kinder ebenso wichtig wie 
das tägliche Brot. 

Zum anderen braucht es eine 
innere Zucht und Ordnung für den 
eigenen Lebensa11tag auch im posi­
tiven Sinn. Wir sollten klug überle ­
gen) wo jene Orte oder Minuten im 
Tagesablauf sind, wO ich vor Gott 
und bei Gott verweilen kann. Am 
Tagesanfang, am Tagesabschluß 
das feste Gebet, so sicher wie das 
Zähneputzen oder die Radionach­
richten ; das Kreuzzeichen über 
mich und den Tag, die Familie und 
die Kinder; die zehn Minuten mit 
dem Sonntagsschott; das Rosen­
kranzgesätz im Bus oder in der 
Bahn; der kurze Christusanruf 
oder das Stoßgebet, das sich an e i­
ner vorgegebenen FormuHerung 
festhält und in der Wiederholung 
das Herz zum Mitschwingen 
bringt. Gibt es nicht genügend 
stumpfsinnige Minuten im Tages­
ablauf, die wir auf Gott hin aufbre­
chen können? 

Reicher Schatz an Gebeten 

Ihr Eltern und Großeltern! Be­
tet zusanrmen mit Euren Kindern 
und Enkelkindern! Das Kreuz­
zeichen und die ersten Grund­
gebete sollen die Kinder von Euch 
lernen. Nutzt die geprägten Zeiten 
des Kirchenjahres wie Fasten-, 
Oster-, Advents- und Weihnachts­
zeit, um bewußt aucb dem gemein­
samen Beten in der Familie wieder 
neue Platz zu geben. 

Ihr Kinder und Ihr jungen Leu­
te: Lernt aus dem reichen Schatz 
der Gebete, die die Kirche kennt. 
Man kann gute Gebete sogar im 
Computer speichern und zwi ­
schendurch einmal abrufen! Gott 
hört au ch im Internet mit! Ein jun­
ger Christ sollte mindestens fünf 
Hauptgebete der Christenheit aus­
wendig können - und fünf Worte 
Christi für sich ganz persönlich als 
"Lebensworte" entdeckt haben. 
Fromme Mohammedaner können 
den halben Koran auswendig! 

Ihr Ordensleute: Werdet unser 
aller Vor-Beter und fUrbittende 
Beter , damit im Gottesvolk der 
geistliche Grundwasserspiegel 
nicht absinkt. Wüste haben wir um 
uns helum genug. Wir brauchen 
Oasen des Gebetes - durch Euch. 

Ihr Mitbrüder im Priester- und 
Diakonenamt! Betet Euer Brevier 

nicht als Last, sondern berührt 
darin täglich treu den lebendigen 
Gott. Er wird Eurem Tun und Mü­
hen "Seele" und - so er will - auch 
Fruchtbarkeit geben. 

Wir alle brauchen das Gebet 
wie ein Sehwimmer das Wasser ­
sonst machen WH bald nur 
"Trockenübungen". Wenn einer 
einen anderen wirklich gern hat, so 
bleibt er ihm gegenüber nicht 
stumm. Ob wir wirklich mit Gott 
rechnen und ihm das Herz zuwen­
den, zeigt sich in unserer Ge­
betspraxis.. " 

Laßt mich noch ein Wort sagen 
zu der Form des Betens, die auch in 
heutiger Zeit für den katholischen 
Christen die wichtigste ist: 

Die Mitfeier der Eucharistie. 

Ich höre manchmal von jungen 
(aber auch älteren!) Leuten: "Die 
Messe ist langweilig. Da passiert 
nichts!" Oder: "Die Messe gibt mir 
nichts. Ich habe nichts davon. War­
um also soll ich da hingehen?" Und 
manche sagen immer noch den al­
ten Spruch: "Im Wald kann ich 
besser beten als in der Kirche!" 
(Aber in den Wald gehen sie im üh­
rigen auch nicht!). 

Ich verstehe solche Aussagen. 
Als junger Mensch hatte ich auch 
so eine kritische Phase durchzu ­
machen. Da hat mir einst der Hin­
weis eines Priesters geholfen, daß 
die heilige Wandlung in der Messe 
mit der Verwandlung meines Le­
bens zu tun hat. Was ist damit ge ­
meint? 

1. 	Es geht bei der Heiligen Mes­
se um die Anbetung und das 
Lob G<>ttes. Die Heilige Mes­
se will nicht unterhalten. 
Die Messe ist keine Veranstal­

tung des Pfarrers. Sie kann auch 
nicht mit der letzten Fernseh-Show 
konkurrieren und dauernd mit al­
lerlei Tricks und psychologischen 
Überraschungen aufwarten. Mit 
der Zeit wird das bekanntlich auch 
langweilig, ja sogar störend. Nicbts 
gegen lebendige und von vielen mit­
gestaltete Gottesdienste. Aber die 
Heilige Messe ist keine fromme Un­
terhaltung. Sie darf auch nicht vor­
dergründig verzweckt werden. Ge­
fährlich sind Gebete und Gestal­
tungselemente in der Messe, die 
mehr die Leute meinen als Gott. Ich 
behaupte: Gebet ist kein Gebet, 
wenn man dabei einem anderen als 

Gott etwas sagen will. Darauf soll ­
ten wir bei der Gestaltung und Mit­
feier der Heiligen Messe achten. Die 
vorgegebene liturgische Ordnung 
der Kirche ist eine gute Hilfe, wirk­
lich beim Gotteslob zu bleiben. 

Das Geschenk der Messe lieben 

2. 	Die Heilige Messe ist das Ge­
schenk des Herrn an seine 
Kirche. 
Jesus selbst hat uns aufgetra­

gen, diese Feier zu seinem Ge­
dächtnis zu begehen. Nicht im 
Wald, auch nicht im Herzen finden 
wir den eucharistisch gegenwärti­
gen Herrn. Der Herr hat die Ver­
heißung seiner Nähe an Brot und 
Wein gebunden, clie er durch die 
Hand des Priesters uns als seinen 
Leib und sein Blut schenken will. 
Wer die Heilige Messe gering­
schätzt, mißachtet ein Geschenk 
Christi, nicht nur ein Gebot der 
Kirche. Ihr wißt, wie weh es tut, 
wenn jemand einem offen zeigt, 
daß meine Aufmerksamkeit ihm 
gegenüber ihn kalt. läßt. Selbst 
wenn wir eine zeitlang mit der 
Messe innerlich wenig anfangen 
können, sollten wir Christus ge­
genüber wenigstens höflich sein! 
Vor al.lem aber ist \vichtig: 

3. 	Die Heilige Messe will unser 
Leben verändern. 
In der Heiligen Messe verwan ­

delt Christus nicht nur Brot und 
Wein, er verwandelt unser Leben. 
Es gibt dafür ein sprechendes litur­
gisches Zeichen: Bei der Bereitung 
des Kelches läßt der Priest er einige 
Tropfen Wasser in den Wein fallen. 
Dieses Wasser wird gleichsam 
mitkonsekriert. So soll bei jeder 
Heiligen Messe ein Stück unseres 
Lebens in den Kelch Christi mit 
hineinfallen - um so seiner Lebens­
art angeglichen zu werden. Verste­
hen wir, warum wir nicht oft genug 
die Heilige Messe mitfeiern kön­
nen? Das soll und muß bei der Mes­
se passieren: Lebensverwandlung! 
Angleichung an die Lebensgestalt 
unseres Herrn! 

Darum bitte ich Euch: Entdeckt 
in dieser Fastenzeit wieder neu die 
Tiefendimension der Heiligen 
Messe! Seht die Messe nicht als re­
ligiöse Veranstaltung an! Natür­
lich sollte der Priester möglichst 
auch eine ansprechende Predigt 
halten. Natürlich sollte die Gestal­
tung der Messe gut vorbereitet und 
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lebendig sein. Aber auch dort, wo 
keine gewaltige Orgel erklingt und 
keine Jugendband flotte Rhyth­
men spielt, auch in der einfach ge­
feierten Messe, wie das oftmals auf 
Außenstationen in der Diaspora 
geschieht: Auch dort kann und soll 
ich in der Heiligen Messe mein Le­
ben als Opfergabe auf den Altar le­
gen, mich selbst in die Hingabe 
und den Lebensgehorsam CIu'isti 
dem Vater gegenüber mit einbrin­
gen. Und ich sage das auch jenen 
katholischen Christen in der Dias­

pora, die an Sonn- und Feiertagen 
im Stationsgottesdienst durch Ge­
bet und Heilige Kommunion mit 
der Eucharistiefeier der Pfarrge­
meinde verbunden sind. Auch sie 
berühren den Herrn und empfan­
gen aus seiner Gabe die Kraft, ihr 
Leben nach seinem Maßstab neu 
auszurichten, So gehen wir nach 
jeder Mitfeier der Heiligen Messe 
gestärkt in unseren Alltag hinaus ­
um dort die Messe zu leben, die wir 
am Sonntag gemeinsam liturgisch 
feiern. 

Die österliche Bußzeit ist Ein­
i1bungszeit im Christ-Sein, Ohne 
Ubung wird keiner Meister, und 
ohne Wiederholung bleibt keiner 
Meister. Das gilt auch für das Be­
ten und die Mitfeier der Heiligen 
Messe, Denken wir manchmal an 
das Wort von Weihbischof Joseph 
Freusberg, "Lieber Christ, willst 
Du schnell und sicher ans Ziel 
kommen - fahre langsam!" Und 
das heißt: Halte inne, komm vor 
Gott zur Ruhe, öffne ihm Dein 
Herz im Gebet! '" 

Ein Ja zum Mann - aber lebenslänglich 
"Herren der Schöpfung" sind heute vielfältigsten Anfechtungen ausgesetzt 

Christa Meves 

Heutzutage ein Mann zu sein, 
das ist gewiß kein Zuckerschlecken 
mehr, Was für selige Zei ten waren 
das doch für die Herren der Schöp­
fun g, als man noch den großmäch­
tigen, streng bis gnädigen Famili­
envater spielen konnte! Als man 
heimkommend von den Seinen 
umgunt und umdient wurde, von 
der "züchtigen Hausfrau" ebenso 
wie von den elu'erbietigen Nach­
kommen. 

Das ist ein für allemal aus und 
vorbei. Wenn man heute als Fami­
lienvater heimkommt, hat man 
Glück, wenn man überhaupt von 
irgendweul empfangen wird, und 
wenn, dann meistens, um schnell­
stens zur Hausmann-Tätigkeit in 
Trab gesetzt zu werden. Klar, daß 
die ganz Klugen gleich Singles blei­
ben oder seufzend in diesen Status 
zurückkehren. 

Aber selbst die Neuheit der "Le­
bensgefahrtin" hat sich immer sel­
tener als Weg zum heiß ersehnten 
Frieden erwiesen , Legt der Mann 
der Moderne etwas Ehrgeiz an den 
Tag und erwählt sich einen Beruf, 
bei dem Überstunden unumgäng­
lich sind, muß er sich darauf ein­
stellen, allenfalls Anspruch auf 
"Monatsgefährtinnen" geltend ma­
chen zu können. 

Denn ob es sich nun um Gefähr­
tenschaft mit Becker, Jürgens oder 
Schröder handelt: Immer fragt die 
Regenbogenpresse binnen kur­
zem: "Mädchen - wie hältst du das 
aus? Wieviel Zei t bringt dieser 

Mann für dich au!?" Das kann man 
sich als Frau schnell zu eigen ma­
chen, selbst, wenn man sich noch 
im Alt-Status der echt Angetrau­
ten befindet und selbst, wenn der 
eigene Ebemann weder Film- noch 
Sportheld noch Ministerpräsident, 
sondern nur Abteilungsleiter oder 
Kommunalpolitiker ist, Das Resul­
tat aber ist das immer gleiche: 
"Klar ersichtlich, er hat für mich 
einfach nicht genug Zeit!" 

Die Frau ist eben letztlich doch 
ausgebeutet, vernachlässigt, be­
nachteiligt! Aber schließlich hat 
man es heute nicht mehr nötig, 
sich das gefallen zu lassen, Scbluß , 
aus! Man weist ihm die Tür, dem 
unverbesserlichen Chauvi' Der Sieg 
der Alice Schwarzer ist durchschla­
gend. 

Allein ein Sud von Altbackenen 
widersteht dieser Entwicklung, 
Diejenigen sind das, die das Leben 
trotz allem mit Vatern durchste­
hen bis zum letzten Arbeitstag, mit 
und ohne Schmoll-Lippe über die­
sen ewig mit anderen Dingen, nur 
nicht ausreichend mit Muttern be­
scbäftigten Mann, Und dann ist es 
endlich da, das ersehnte Renten­
alter . 

Da ist er nun wirklich immer zu 
Hause, von morgens bis abends. 
Hat man allerdings in dieser ange­
spannten Situation einmal eine 
Ruhepause und schlägt die Gazet­
ten auf, so läßt sich nun aber lesen, 
wie unzumutbar für die moderne 
Frau das ist, einen alternden Mann 

den ganzen Tag zu Hause zu ha­
ben! Wir Westdeutschen haben 
einundfünfzig JaIu'e in Frieden 
und schließlich sogar in Wohlstand 
leben dürfen. 

Aber ein geradezu diabolischer 
Trend hat sich daran gemacht, uns 
diese gute Suppe nach Kräften zu 
versalzen, Unter anderem wurden 
wir Frauen zu penetranter Unzu­
friedenheit geradezu aufgereizt. 

Uns wurde der Anspruch auf ei­
nen S uper-Mann vorgegaukelt, ob­
gleich es den nicht gibt, und schon 
ganz und gar nicht jenseits von 
Eden, wo das Brot zwischen Dor­
nen und Disteln verdient sein wilL 
Man hat uns Evas gegen den gewiß 
immer unzureichenden Adam auf­
gehetzt: mit Scheidungs- und Lie­
besqual, Vereinsamung und zer­
rütteter seelischer Verwundung, 
mit Scheidungswaisen-Unglück 
und Kinderschwund. 

Wir sollten endlich daraus klug 
werden, die Versucher abweisen 
und statt auf anmaßenden An­
spruch auf die Liebe setzen , auf 
die, die nicht fordert, sondern die 
tut, die vergebungsbereit, weither­
zig und langmütig ist. 

Diese Liebe ist langfristig we­
sentlicb erfolgreicher, Sie wirkt 
nämlich ansteckend (wie aller­
dings leider auch der Haß), Denn, 
"wer da hingibt, der empfangt, WeI' 

sich selbst vergißt, der findet", die­
se Weisheit hat uns bereits der bei­
lige Franziskus ins Stammbuch ge­
schrieben, 
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Auf den Spuren von Schindlers Liste 

Ein Besuch in Polens heimlicher Hauptstadt Krakau 

Eckhard Stuff 

Besuch von guten Freunden 
aus dem amerikanischen MitteIwe­
sten hat sich angekündigt. Wie bei 
vergangenen Besuchen werden wir 
einige Tage in Berlin verbringen, 
aber welches andere Ziel in Europa 
bietet sich noch an? Nach einigem 
Überlegen: warum nicht ein paar 
Tage nach Krakau? Die ehemalige 
- und in den Augen vieler Polen 
immer noch wirkliche - Hauptstadt 
ist eine geballte Sammlung kultur­
geschichtlicher Denkmäler. 1978 
wurde sie wegen ihrer komplett er­
haltenen mittelalterlichen Innen­
stadt , ihrer unschätzbaren Kultur­
denkmäler sowie des Salzberg­
werks in Wielczka in die Liste des 
kulturellen Welterbes der 
UNESCO eingetragen. 

Für die Anreise wird die gemüt­
liche Variante gewählt: mit der 
Bahn 9.00 Uhr ab Berlin-Haupt ­
bahnhof, Ankunft in der Weichsel­
stadt 17.10 Uhr. Die polnische 
Bahn ist sehr preiswert und sau­
ber. Gemächlich zuckeln wir durch 
die Landschaft via Frankfurt/Oder 
und Breslau nach Krakau, genie­
ßen im Speisewagen ein gutes pol­
nisches Bier. Für Wagemutige wird 
auch englisches Rinderfilet offe­
riert ... 

Wer aus dem Westen der Repu­
blik anreist und es etwas eiliger 
hat, sei aufdie Flugverbindung der 
LOT von FrankfurtlMain direkt 
nach Krakau verwiesen. 

Krakau im Mai "brummt". Seit 
Steven Spielbergs "Schindlers Li­
ste" hat die Stadt einen wahren 
Ansturm an Touristen: Amerika­
ner, Engländer, Franzosen, Tsche­
chen, Österreicher ... Wie wir spä­
ter bei unserer Stadtführung von 
der stämmigen, resoluten Janina 
("calI me Jane") erfahren, haben 
95 Prozent aller auf der Welt le­
benden Juden polnische Vorfah­

ren. Die Sechzigjährige kennt ihre 
Stadt, ist stolz auf sie. Fünf Stun­
den (über-)fUttert sie die englisch­
sprachigen Teilnehmer der Tour 
mit Daten polnischer Geschichte 
und Krakauer Kultur. 

Bis zum Ende des 16. Jahrhun­
derts diente Krakau als Haupt­
stadt, residierten die polnischen 
Könige im Wawel. Der Wawel: auf 
einer Anhöhe am Felsufer der 
Weichsel gelegen, wurde anstelle 
der einem Brand zum Opfer gefal­
lenen gotischen Burg Anfang des 
16. Jahrhunderts dieses Renais­
sanceschloß errichtet. Eine große 
Kollektion prächtiger flämischer 
Wandteppiche sticht ebenso her­
vor wie der Abgeordnetensaal mit 
einer Kassettendecke, von der 
zahlreiche holzgeschnitzte Köpfe 
herunterblicken. Die Krönung pol­
nischer Könige geschah in der 
Wawelkathedrale; hier ruhen auch 
ihre sterblichen Überreste in Sar­
kophagen. Schloß, Kathedrale und 
Nebengebäude ergeben mit ihren 
zahlreichen baulichen Verände­
rungen und Ergänzungen ein et­
was unübersich tliches architekto­
nisches Gemisch. 

Von besonderem Reiz ist die 
komplett erhaltene mittelalterli­
che Innenstadt Krakaus rund um 
den großen Marktplatz mit den al­
ten Tnchhallen. Selbst bei trübem 
Wetter ist der Marktplatz voller 
Leben (und Tauben), Straßencafes 
laden zu einer Pause ein. Alt­
polnische Küche findet man im 
WIERZYNEK, ältestes Restaurant 
der Stadt, Luxusklasse, Plätze re­
servieren, und im HAWELKA. Die 
"Geheimtips" aber gibt es in den 
Gassen rund um den Marktplatz 
selbst zu entdecken; mer kann man 
in der Regel gut und preiswert es­
sen . In Ruhe können Galerien und 
Geschäfte mit Kunsthandwerk und 
Schmuck angeschaut werden; die 

DEUTSCHLAND UND SEINE NACHBARN 

Stadt ist gemütlich, in der Altstadt 
rund um den Marktplatz autofrei. 

Und überall Kirchen: Marien­
kirche, Kirche des heiligen Mar­
kus, Dominikanerkloster, Franzis­
kanerkirche, .... Polen ist ein ka­
tholisches Land: die große Mehr­
zahl der Polen geht zur Kirche, 
rund 95 Prozent der jungen Polin­
nen und Polen empfangen die hei­
hge Kommunion . Eine festge­
schriebene Mitgliedschaft gibt es 
nicht, die Kirche lebt von Spenden. 
Der Katholizismus ist ein wesentli­
cher Grund dafUr, daß sich der 
Kommunismus in Polen nicht ver­
wurzeln konnte. Anders als viele 
Russen sprechen die Polen von 
"verlorenen Jahren". 

Vor dem zweiten Weltkrieg wa­
ren 40 Prozent der Krakauer Be­
völkerung Juden. Sie lebten zu­
meist im jüdischen Viertel 
Kazimierz, dessen Besuch Pflicht­
programm bei einem Aufenthalt in 
Krakau sein sollte. Aber auch hier 
gibt es Gelegenheit zur Entspan­
nung: das jüdische Cafe Ariel, un­
ter einem Dach mit einem Restau­
rant und Hotel, läßt bei einem gu­
ten Kaffee das Gefühl einer Reise 
in die Zeit der Jahrhundertwende 
aufkommen. Es ist einfach wun­
derschön! Soviel Iuakau-Roman­
tik verfliegt jedoch sofort bei dem 
Gedanken an das nächste Ziel: 
Auschwitz. 

Rund 50 Kilometer außerhalb 
der Stadt hegt diese Stätte des 
Grauens. Genauer gesagt: die Stät­
ten, denn Auschwitz teilte sich in 
drei Lager: Auschwitz, Birkenau 
und Monowitz. Hier wurden im 
September 1941 erstmals Men­
schen mit Zyklon B vergast. 

Keiner, der Auschwitz je gese­
hen hat, wird es vergessen können. 
Die hier in schrecklicher Perfekti­
on betriebene Kombination von 
wahnsinniger Rassenideologie mit 
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kältester grausamer Kriegswirt­
schaft bis hin zum Ausschlachten 
der menschlieben Körper läßt den 
Besucher auch heute noch die Fas­
sung verlieren ... 

Auf diesen Schock sollte der 
Reisende dennoch nicht verzich­
ten. In unserem Fall wurde er ab­
gefedert durch viele Geschichten 
aus dem heutigen Polen, die uns 
Henryk Stostak, ein vitale Mitt­
fünfziger, der uns an diesem Tag 
mit seinem Taxi fuhr, erzählte. 
Dieser Komfort einer eigenen pri­
vaten Tour ist empfehlenswert, 
denn die Ausstellungen in Ausch­
witz und Birkenau (beide Lager 

sind heute Museum) sprechen für 
sich. Wir haben Henryk, der schon 
in Florida und bei der Obsternte 
im Alten Land (Niedersachsen) ge­
arbeitet hat, sieben Stunden, in­
klusive eines gemeinsamen Es­
sens, in Anspruch genommen und 
mit einem Trinkgeld von umge­
rechnet gut hundert Mark ent­
lohnt. Ein Festpreis sollte vor der 
Tour ausgemacht werden. 

Sowohl Jazzliebhaber WIe 
Roulettespieler können abends auf 
ihre Kosten kommen. Krakau ist 
auch nach Geschaftsschluß eine 
lebhafte Stadt, auch dann sind in 

Russischer Historikerstreit um 
deutsch-sowjetischen Krieg 
Joachim Georg Görlieh 

Nachdem der Streit unter deut­
schen Historikern darüber, ob denn 
J. W. Stalin ebenfalls einen Überfall 
auf Deutschland plante, verebbt ist, 
ist er nun unter russischen Histori­
kern ausgebrochen. Nach Meinung 
des Flaggschiffs der polnischen 
Postkommunisten, des Warschauer 
Wochenmagazins "Polityka", hat 
inzwischen das Lager, das diese 
These bejaht, die Mehrheit. Die Dis­
kussion entfachte sich über das 
1986 von Wiktor Suworow veröf­
fentlichte Buch der "Eisbrecher". 
Dieser stellt die These auf, daß Sta­
lin ebenfalls für den Sommer einen 
Offensivkrieg gegen Deutschland 
plante, doch die Deutschen kamen 
ihm zuvor. Jetzt veröffentlichten 
die Historiker G. Bordjugow und W. 
Nemeschkin eine Dokumentation 
über den "Großen Vaterländischen 
Krieg" in der sie die Ansicht 
Suworows in drei Punkten unter­
mauern: So hielt Stalin am 5. Mai 
1941 eine Rede vor Absolventen al­
ler sowjetischer Militärakademien, 
in der er wörtlich ankündigte, daß 
es nun "Zeit ist, von der Verteidi­
gung zum Angriff über zu gehen. " 
Diese Rede wurde zum ersten Mal 
in der Zeitschrift "Istoritscheskij 
Archiw" (Historisches Archiv) ab­
gedruckt. Am 15. Mai billigte Stalin 
dann den ihm vorgelegten Offensiv­
Strategie-Plan für die geplante 
Westoffensive. 

Am 4. Juni, also 18 Tage vor 
Kriegsausbruch faßte das Politbü­
ro der KPdSU einen Beschluß über 
die Gründung einer roten polni­
schen Befreiungsarmee. Ihr sollten 
alle sowjetischen Staatsangehöri­
gen polnischer Herkunft angehö­
ren (inzwischen gehörte ja laut 
Stalin-Hitler-Pakt Ostpolen zur 
UdSSR). Diese Truppe sollte in 

KURZ NOTIERT 

Konversionszentrum Bonn: 

der Regel noch einige Wechselstu­
ben, die alle vernünftige Kurse an­
bieten, geöffnet (nicht im Hotel 
tauschen!). Hotels sind reichlich 
vorhanden, der Service hat sich 
insgesamt im Zuge der Privatisie­
rung entwickelt, auch wenn man 
noch nicht überall zu der Einsicht 
gelangt ist, daß der Kunde König 
sein sollte. Aber diese Einsicht ver­
zeichnet ja auch hierzulande star­
ke Einbrüche ... 

Wer gleich mitten im Gesche­
hen sein möchte, sollte eines der 
kleinen Hotels in der Altstadt wäh­
1en. Drei volle Tage vor Ort sind 
ein geeigneter Zeitrahmen. 

Stoßrichtung Krakau-Kattowitz in 
Marsch gesetzt werden und primär 
Propagandazwecke erfüllen. 

Nachdem nun einige russische 
Historiker versuchten, von einem 
"Präventivkrieg" Stalins zu reden, 
meinte ihr Kollege, Michail Mel­
tjunow, davon könne angesichts 
der Fakten überhaupt keine Rede 
mehr sein. 

Deutschland rüstete am meisten ab 

Deutschland liegt bei der Abrü­

stung weit vorn. Von den NATO­
Staaten hat die Bundesrepublik 
ihre Streitkräfte am meisten redu­
ziert. Das geht aus dem ersten Jah­
resbericht des 1994 in Bonn ge­
gründeten Internationalen Kon­
versionszentrum (BICC) hervor. 
Die Wissenschaftler stellten fest, 
daß die Militärausgaben von 1985 
bis 1994 weltweit um 30 Prozent 
auf 800 Milliarden US-Dollar ge­
sunken sind. Dies hat, so das BICC, 
zu einer Verringerung des Militär­
potentials um durchschnittlich 21 
Prozent geführt. In Deutschland 
sei da.gegen um 42 Prozent abgerü­

stet worden. Insgesamt haben 82 
Staaten im untersuchten Zeitraum 
ihre Militärausgaben verringert, 
60 Länder haben sie erhöht. Im 
Jahre 1994 gab es weltweit 24 Mil­
lionen Soldaten, 1987 waren es 
noch 29 Millionen. Nach den BICC­
Untersuchungen sank der Anteil 
der Militärausgaben an der gesam­
ten deutschen Wirtschaftsleistung 
von drei auf 1,8 Prozent. Die Bun­
deswehr hat dem Jahrbuch zu Fol­
ge bei ibrer Trnppenrednzietung 
von 490 000 auf 340 000 Soldaten 
600 Militärstützpunkte geschlos­
sen bzw. Standorte aufgegeben. 
(La) IAP 6/96 
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Dayton hat den Krieg gestoppt, aber Bosnien­
Herzegowina noch nicht den Frieden gebracht 

Sarajevos Erzbischof warnt vor Islamisierung Bosniens 


Vor einer Islamisierung Bosni­
en-Herzegowinas hat der Erzbi­
schofvon Samjevo, Kardinal Vinko 
Puljic, gewarnt. In Bosnien drohe 
ein wichtiges Stück europäischer 
kultureller Tradition zugrunde zu 
gehen, warnte nach einer KNA­
Meldung der Kardinal am Montag, 
dem 3. Juni 1996, bei einem Be­
such in Limburg. Wenn Europa 
jetzt schlafe, fasse der islamische 
Radikalismus Fuß im "europäi­
sehen Haus". Puljic setzte sich für 
einen Iöderalistischen Staat in 
Bosnien-Herzegowina ein , in dem 
Kroaten, Serben und bosnische 
Muslime ihre Sprache, Kultur und 
Religion leben könnten. 

Bosnien-Herzegowina ist nach 
Auffassung des Kardinals noch weit 
vom Frieden entfernt. Das Friedens­
abkommen von Dayton habe zwar 
den Krieg gestoppt, nicht aber den 
Frieden gebracht. Friede werde erst 
sein, wenn die Menschen zu ihren 

Häusern zurückkehren könnten, 
Bewegungsfi.·eiheit hätten und ihre 
politischen Rechte gewährleistet sei­
en. Als ein Hindernis für den Frie­
den bezeichnete es der Kardinal, daß 
mit dem bosnischen Serbenführer 
Redovan Karadzic und mit General 
Ratko Mladic zwei Hauptverant­
wortliche ftir den Krieg weiter 
Macht hätten. Die bei den könnten 
kein Interesse an einem Frieden ha­
ben, weil sie sich dann vor dem inter­
nationalen Gerichtshof und vor ih­
rem Volk verantworten müßten. 

Puljic, der mit dem Limburger 
Bischof Franz Kamphaus zusam­
mentraf, berichtete, daß von den 
einst 528.000 Katholiken des Erz­
bistums Sarajevo derzeit nur noch 
170.000 im Land lebten. Ein gro­
ßer Teil der Kirchen und der kirch­
lichen Gebäude sei zerstört. Noch 
dramatischer aber sei das Ausmaß 
der moralischen Zerstörung, die 
der Krieg mit sich gebracht habe. 

IFOR erklärt Gottesdienst zur politischen Veranstaltung 


Nach einem Bericht der Croa­
ban Action for Life in Dubrovnik 
vom 6. Juli 1996 kam es Ende Juni 
im amerikanischen Sektor von 
Bosnien-Herzegowina zu einem 
Zwischenfall, der die schwierige 
politische und psychologische Si­
tuation um den ehemaligen Brcko­
Korridor beleuchtet (s.a. AUF­
TRAG Nr. 225, S. 10). Danach hat­
te Fra Marijan OrBolic, Pfarrer der 
besetzten katholischen Pfarrei 
Donja Tramosnica bei Gradacac 
(jetzt in der "Republik Srpska" von 
Bosnien-Herzegowina), am 24. 
Juni - dem Fest des Hl. Johannes 
des Täufers, dem Schutzpatron der 
Pfarrei - eine Pilgerfahrt organi­
siert. Darüber hat man am 19. Juni 
in Gradacac verhandelt. Die Ser­
ben wiesen dieses Ansinnenjedoch 
die Möglichkeit der Feier in Donja 
Tramosnica zurück. Pfarrer 01'80­
lic nahm dies hin, beschloßen aber, 
die Meßfeier im Dorf Liporasce 

durchzuführen, das zur selben 
Pfarrei gehört, aber im Territori­
um der kroatisch-bosniakischen 
Föderation liegt. In einem Telefon­
gespräch unterricbtete der Pfarrer 
Orsolic am 21. Juni den Vertreter 
von IFüR, Major Folk, daß der 
Gottesdienst in Liporasce abgehal­
ten werden solle. Major Folk be­
grüßte diese Entscheidung und 
dankte dem Pfarrer für das Ver­
ständnis. Der Pfarrer bat die Ver­
treter von IFüR noch um die An­
wesenheit während der Durch­
fahrt durch den serbischen Stra­
ßenteil zwischen ürasje und Tuzla, 
namens "Arizona". Major FoJk soll 
geantwortet haben, darum brau­
che sich der Pfarrer nicht zu sor­
gen, die Straße - von den amerika­
nischen IFOR-Truppen "Arizona" 
genannt - sei normal befahrbar. 

An dem Feiertag selbst waren 
die Gläubigen der Pfarrei Tra­
m08nica aus Zupanja (Kroatien) 

über die Save bis zu den Bussen ge­
langt, die beim Zollhaus in der En­
klave Orasje bereit standen. Zur 
Freude der Menschen waren dort 
schon Vertreter von IFüR. Aher 
statt wie erwal'tet die Busse durch 
,.Arizona" zu begleiten, bestiegen 
bewaffnete Soldaten die Busse, um 
sie zu durchsuchen. 

Pfarrer Or801ic und der Pallo­
tinerprovinzial Pater Jozo Ivic und 
wurden in die Gemeindeverwal­
tung von Orasje zu einemneuem 
Gespräch mit den IFOR-Vertre­
tern, Colonel Anderson und Major 
Folk, gebeten. Anwesend waren 
auch der Gespan Vincetic und 
Mato Jozic von der Kantonal­
polizei. Bei diesem Treffen setzte 
Colonel Anderson die Meßfeier mit 
einer politischen Ansammlung 
gleich. Er bestand darauf, daß die 
drei Busse mit Gläubigen nicht wie 
normale Verkehrsmittel zu behan­
deln seien. Er hob hervor, er könne 
auf dem Weg, der unter seiner 
Kontrolle stehe, die Sicherheit 
nicht garantieren. Pfarrer Orsolie 
solle einen vorbereiteten Text mit 
der Erklärung unterschreiben, er 
übernehme selbst die Verantwor­
tung für die sichere Fahrt auf der 
"Arizona"-Straße, wofür sonst 
IFüR haftet. Während der Bespre­
chung traf eine Mitteilung ein, daß 
die Serben bei der "Arizona"-Stra­
ße bereits auf die drei Busse war­
ten würden. Auf die beständigen 
Fragen des Pfarrers, warum seine 
Gläubigen nicht auf der Straße 
durchfahren dürften, wiederholte 
Colonel Anderson ebenso bestän­
dig, es sei zu gefährlich. 

Während der Verhandlung ha­
hen die IFOR-Soldaten mit bewaff­
neten Fahrzeugen den Zugang zu 
"Arizona" blockiert und auch die 
Zufahrt auf einem anderen Weg 
nach Tramosnica aus Richtung 
Tolisa-Bok verhindert. 

Die katholischen Gläubigen sa­
hen sich deshalb gezwungen, die 
Messe zum Patronatsfest ihrer 
Pfarrkirche in der franziskani­
schen Klosterkirche von Tolisa zu 
feiern. (PS) 
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BUNDESWEHR UND GESELLSCHAFT 

Brauchen Soldaten der Bundesrepublik Deutschland 
einen besonderen Ehrenschutz? 
Ansichten zum Persönlichkeitsschutz in einem freiheitlichen, 
demokratischen Rechtsstaat 

Unter der Überschrift "Mütter gegen Mörderrufe" brach­ gungen als freie Meinungsäußerung zu deklarieren. Die 
te Bundeswehr aktuell am 21.05.1996 den folgenden beiden Frauen verfaßten deshalb einen Aufruf, in dem 
Beitrag: sie den Deutschen Bundestag auffordern , sich eindeu­

"Der Gesetzgeber verpflichte1 unsere Söhne zum tig hinter die jungen Soldaten zu stellen. 
Dienst in den Streitkräften. Er ist aber nicht in der Lage, Anfang März führte der Deutsche Bundestag eine "Po­
ihre persönliche Ehre genügend zu schützen." Margret lemische Debatte über den Ehrenschutz der Soldaten" 
Oatz und Wiebke Jung aus Sankt Augustin bei Bonn (FAZ). Die Ansichten zu diesem Thema sind vielfältig 
und Obersch leißheim sind beide Mütter von Soldaten. und kontrovers. Viele haben sich dazu geäußert. Wo 
Sie haben jetzt die Initiative "Mütter gegen Mörderrufe" sind die Stimmen und Meinungen der Soldaten, die sich 
gegründet. in der Gemeinschaft Katholischer Soldaten Gedanken 
Das Ziel der Kampagne ist die Verbesserung des über die ethischen Grundlagen soldatischen Dienens 
Eh renschutzes für die Soldaten der Bundeswehr. Die machen, zu diesem Thema? Teilen Sie uns doch Ihre 
beiden Mütter wollen es nicht länger tatenlos hinneh­ Auffassung mit. Hier die Meinung eines Reserveoffi­
men, daß es nach dem "Soldaten-Urteil" des Bundes­ ziers, der die Bundeswehr und insbesondere das Wehr­
verfassungsgerichts in Karls ruhe möglich ist, Beleidi- recht und die Innere Führung genau kennt: 

"Lex Bundeswehr" auf den parlamentarischen Weg gebracht 

Beabsichtigte Änderung des Strafgesetzbuches kontraproduktiv 
Josef König 

Der Rechtsausschuß des Deut­ unglimpft, die geeignet ist, das Reichspräsidenten am 12, Dezem­
schen Bundestages wird sich am 16. Ansehen d,,' Bundeswehr oder ber 1932 faktisch wieder verdreht 
Oktobel' in einer öffentlichen Anhö­ ihrer Soldaten in der öffentli­ worden ist. § 134a des damaligen 
rung mit einem GBsetzentwurf be­ chen Meinung herabzuwürdi­ Gesetzbuches erhielt eine neue 
fassen, der für die wechselseitige genJ wird mit Freiheitsstrafe Fassung in dem Sinne, daß derjeni­
Verhältnisbestimmung der Bürger bis zu drei Jahren oder mit ge mit Gefangnis bestraft werden 
und Bürgerinnen und der Bundes­ Geldstrafe bestraft ". kann, "wer öffentlich ... die deut­
wehr von Bedeutung sein dürfte. sche Wehrmacht beschimpft oder 

Es ist in diesem Gesetzentwurf Hintergrund dieser Gesetzesin­ böswillig und mit Überlegung ver­
der Regierungskoalition beabsich­ itiative ist die bekannte verfas­ ächtlich macht ... ". 
tigt, durch die Änderung des Straf­ sungsgerichtliche Auseinanderset­ Es ist anzunehmen, daß in der 
gesetzbuches einen Tatbestand zung um konkurrierende Rechte Anhörung des Rechtsausschusses 
aufzunehmen, den es bisher in die­ und deren Bewertung: Das Grund­ die damaligen Akten wieder her­
ser Form nicht gab: § 109b des recht auf freie Meinungsäußerung vorgeholt werden . Aber: "Bonn ist 
Strafgesetzbuches soll nach dem und sein Verhältnis zu Beleidi­ nicht Weimar", so eine viel zitierte 
Willen der CDU/CSU- und der gungstatbeständen , wie sie in §§ Überlegung, die im Grunde bestä­
F.D.P,-Bundestagsfraktion zukünf­ 185 ff. des Strafgesetzbuches gere­ tigt, daß im Verfassungsstaat 
tig lauten: gelt sind. Im geschichtlichen Kon­ Deutschland nicht per Notverord­

text wird im Ergebnis damit etwas nung regiert werden kann. 
"Wer öffentlich, in einer Ver­ wiederholt, was bereits in einem Brauchen die Soldaten der Bun­
sammlung oder durch Verbrei­ Revisionsverfahren im November deswehr einen strafrechtlich ga­
tung von Schriften (§ 11, Abs. 1932 mit einem Freispruch endete rantierten und geregelten Ehren­
3) Soldaten in Beziehung auf und später dann über eine Notver­ schutz, deI' , wie aus der Begrün­
ihren Dienst in einer Weise ver- ordnung durch den damaligen dung des GBsetzentwUl"fes hervor­
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geht, in einer direkten Verbin­
dungslinie zur " ... Funktionsfähig­
keitund Verteidigungsbereitschaft 
der Bundeswehr, den Einsatz­
willen des einzelnen Soldaten und 
die Bereitschaft der Bürger, ihren 
Wehrdienst zu leisten oder den Be­
ruf eines Bundeswehrsoldaten zu 
ergreifen ... " steht? 

Ein Blick in das Soldatengesetz, 
das die Rechtsstellung, die Pflich­
ten und die Rechte der Soldaten in 
hervorragender Art und Weise re­
gelt, würde genügen, um die ge­
stellte Frage negativ beantworten 
zu können. Die Grundphilosophie 
der Konzeption des "Staatsbürgers 
in Uniform" geht davon aus, daß 
der Soldat die "gleichen staatsbür­
gerlichen Rechte wie jeder andere 

Staatsbürger" hat. Nicht weniger, 
aber auch nicht mehr. Undjust die­
ses Mehr an staatsbürgerlichen 
Rechte soll ihm nun durch das 
Strafgesetzbuch zugebilligt wer­
den. Der Soldat soll zu künftig "in 
seiner Ehre geschützt werden" 
und zwar durch eine spezielle 
Norm, die keinem anderen Bürger 
zusteht, -es sei denn, er wäre Bun­
despräsident der Bundesrepublik 
Deutschland. 

Eher ist anzunehmen, daß der 
erhoffte Erfolg ausbleiben und 
eher kontraproduktiv sich auswir­
ken wird. Denn diejenigen, die in 
der Tat in böswilliger Absicht die 
Soldaten herabwürdigen wollen, 
werden ausloten, wie weit sie ge­
hen können, um in der Spannweite 

zwischen Freiheitsstrafe und Geld­
strafe "richtig" zu liegen. Der übli­
cherweise dabei vorhandene 
"Solidaritätsfonds" wird Prozeß­
kosten und die Geldstrafe leicht 
ausgleichen können. Die Amtsge­
r ichte und möglicherweise erneut 
das Bundesverfassungsgericht 
werden sich dann über eine Pro­
zeßlawine nicht beklagen können. 

Je nach dem, was die Anhörung 
im Rechtsausschuß ergeben wird: 
politische Fragen und die öffentli­
che Auseinandersetzung um die 
Legitimation von Streitkräften, 
ihre Aufgaben und der damit ver­
bundene Dienst der Soldaten gehö­
ren nicht in die Strafjustiz und da­
mit nicht in die Gerich tssäle 

Ein Blick ins Grundgesetz 
ist manchmal ganz nützlich 

(jrurufgesetz .9l:rt 1: 
Welches Recht steht nun höher, das zentrale Grund­

(1) 'Die 'Wün{e aes !Menschen ist unantastbar. S iezu recht der Unantastbarkeit der Würde des Menschen 
a.di.ten urufzu scliützen ist 'llerpj(iditung a[fer staatfi­oder das Recht, seine Meinung frei äußern zu dür­
ehen (javaEt. 	 fen? Meinungsfreiheit cöntra Persönlichkeitsrecht? 

(2) 
Wo haben die Würde des Menschen und wo das

(3) 'Die naehjofiJentfen (jruJlarecftte 6iJu{en 
Recht, seine Meinung frei ZU äußern und zu verbrei­

(jestzge6ung, vo[(Zieliaufe (jcwaft uruf 'l(editsspre­
ten, ihre Grenzen? 

cliüng afs unmitte(fjat geltenaes 1i!cft.t. 

(jrurufgesetz .9l:rt 2: 	 Werden die Bestimmungen des Grundgesetzes so 
angewendet, daß der Rechtsfrieden in unserem Land (1) Jeaer hat aas 1(er.ht aufaiejreie 'En.tja[tung sei­


ner PersönCidil<:!it, soweit er nicht aie 1(echte aruferer genügend gewahrt bleibt? 


verfetzt uruf nicht gegen aie veifassungsmäßige Ora­

Ich meine, wer in unserer Gesellschaft, in der selbst flung oaer aas Sittengesetz verstößt. 
Soldaten bewährte Pazifisten - Friedensstifter - sind, 

(jrtJJUigesetz .5I.rt 5: Soldaten (potentielle) Mörder nennt, schießt weit übers 
(l)Jeaer hat aas 1(ecftt, seine :Meinung in 'Wort, Schnjt Ziel hinaus. Er (oder sie) verletzt die Regeln, die 
uruf 'Eilt{jreizu äußern urufzu verbreiten ... Vie Pres­Grundgesetz und das Recht aufstellen. Aber die Kon­
sejreihe:it unaaie'Freiheit lier 'Be:ricftterstattung ... wer­troverse darüber ist kein Rechtsstreit, sondern erior­
dengewährfeistet. 'Eine Zensur jirufet nidit statt. 	 dert eine geistig-moralische Auseinandersetzung, die 

(2) Viese 1i!chte jinden ihre Scftranl<;§n in den 7)or- . in der Gesellschaft geführt und entschieden werden 

schriften aer aCfiJe:mein.efl (jesel:ze, dengesetzlichen 13e­muß. Dies ist eine Wertentscheidung, die nicht durch 

stimmungenzumSefiutze der Jugeruf uruf in dem1i!cht einen besonderen Rechts- und Ehrenschutz herbeige­

aer person&hen 'Ehre. 	 führt werden kann. (PS) 
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Sachausschuß "Sicherheit und Frieden" 

In einer Sitzung am 5. Juli in Bonn, die gemeinsam mit 
dem Sachausschuß "Innere Führung" stattfand, befaß­
ten sich die Ausschüsse unter anderem mit den The­
men 
• 	 Desertion von Wehrmachtssoldaten, 
• 	 Wehrform (Wehrpflicht- oder Freiwilligenstreitkräfte; 

Wehrdienst, Kriegsdienstverweigerung und Zivildienst), 
• 	 Frauen in der Bundeswehr, 

Landminenproblematik. 
Oie Sachausschüsse kamen zu dem Ergebnis, daß die 
GKS sich an der Diskussion beteiligen und klare Position 
beziehen soll. Es muß aber nicht zu jeder Thematik ein 
offizielles Positionspapier erarbeitet werden. Oft liegen 
bereits qualifiZierte Aussagen katholischer Gremien vor, 
denen sich die GKS anschließen kann. Auch ist eseinfa­
cher und zeitgerechter möglich, durch Namensbeiträge 
im AUFTRAG die eigene Position gegenüber der Of­
fentlichkeit zu verdeutlichen und den Mitgliedern und 
Freunden der GKS Argumente zu liefern. 

Zum Thema "Desertion von Wehrmachtssoldaten" ver­
weisen wir auf den Beitrag von KzS a.D. Norbert M. 
Schütz im letzten AUFTRAG Nr. 225, Seite 78, sowie 
die folgenden Beiträge von Josef König, "Wehrpflicht­
gesetz - vor 40 Jahren verabschiedet, heute Diskussi­
on um Abschaffung oder Erweiterung für Frauen". 
Zum Thema Frauen in der Bundeswehr waren sich die 
Teilnehmer an der Juli-Sitzung einig, daß dies weniger 
ein ethisches, als vielmehr ein verfassungsrechtliches 
Problem darstellt. Schließlich wird auf den Seiten 60/61 
die Position der Bundesregierung und eine kurze Erklä­
rung des ZdK zur"Landminenproblematik" wiedergege­
ben. Oie ZdK-Erklärung kam auf Initiative der Vertreter 
des Diözesanrates Limburg, nach Präzisierung und er­
weiterter Formulierung durch den GKS- Vertreter im 
ZdK, on a.D. Paul Schulz, durch einstimmiges Votum 
der Frührja hrsvollversammlung zustande. (PS) 

Wehrpflichtgesetz - vor 40 Jahren verabschiedet, heute 

Diskussion um Abschaffung oder Erweiterung für Frauen 

Nach der faktischen Freigabe einer Wahlmöglichkeit zwi­
schen Wehrdienst und zivilem Ersatzdienst, Verkümme­
rung der Wehrpflicht auf zehn Monate und vergeblichen 
Versuchen im Bewußtsein der Bevölkerung eine soge­
nannte Wehrdienstgerechtigkeit, die allenfalls noch als 
Dienstgerechtigkeit gesehen wird, herzustellen, stellt 
sich mit der anhaltenden Reduzierung der Bundeswehr­
stärke, dem veränderten Einsatzspeklrum und der nicht 
eingehaltenen Haushaltszusagen die Frage nach dem 
personellen Umfang der Bundeswehr und der Beibehal­
tung der allgemeinen Wehrpflicht. Bundeskanzler Hel­
mut Kohl stellt sogar die Frage nach einer Wehr- oder 
allgemeinen Dienstpflicht auch für Frauen. Wenn die all­
gemeine Wehrpflicht für die Berufssoldaten der Bundes­
wehr aus verschiedenen Gründen eine bewährte und 
auch für die Zukunft eine wünschenswerte Wehrform ist, 
stellt sich mit ihrer möglichen Preisgabe jedoch keine 
ethische Grundsatzfrage. Wohl aber sollte sich die GKS 

... 	legitimes Kind der Demokratie 

frühzeitig - nicht erst wenn die Situation da ist - mit den 
mögliche Folgerungen einer ausschließlich politischen 
Entscheidung befassen. 
AUFTRAG hat sich bereits wiederholt mit dieser The ­
matik befaßt. Hingewiesen wird hier insbesondere auf 
zwei nach wie vor aktuelle Veröffentlichungen 

Th omas Hoppe: Sozialethische Überlegungen zur 
Frage einer allgemeinen Dienstpflicht, in: AUFTRAG 
Nr. 214, S. 81-95. 

• 	 Arbeitsgruppe "Dienste für den Frieden" der Deut­
schen Kommission Justitia et Pax: Allgemeine Wehr­
pflicht - ethisch noch vertretbar? Sozial-ethische Kri­
terien zur Beurteilung der Allgemeinen Wehrpflicht, 
in: AUFTRAG Nr. 208, S. 88-99. 

• 	 Arbeitsgruppe "Dienste tür den Frieden" der Deut­
schen Kommission Justitia et Pax: Zukunft gesell­
schaftlicher Dienste, in: Schriftreihe Gerechtigkeit 
und Frieden Arbeitspapier 70 , Bonn 1995. (PS) 

Josef König 

Eine zweifelhafte Begründung, 
welche gerne und häufig verwen ­
det wird, stand am Anfang aller 
Diskussionen und wird dem ersten 
Bundespräsidenten Theodor Heuß 
zugeschrieben, der während der 
Beratungen im Parlamentarischen 
Rat (1948/94) bemerkte, "Die all­
gemeine Wehrpflicht ist das legiti­
me Kind der Dmllokratie". 

Aufmerksame Chronisten der 
Wiederbewaffnungsdebatte in den 
50er Jahren 1m Nachkriegs­
deutschland erinnern von däher an 
ein Datum, welches nicht nur in 
der Geschichte des Deutschen 
Bundestages eine hervorgehobene 
Rolle einnimmt, sondern gleichzei­
tig das Ende einer langen Ausein­
andersetzung um das Für und Wi­

der eines deutschen Verteidigungs­
beitrags markiert: Am 7. Juli 1956, 
morgens gegen vier Uhr stimmten 
269 gegen 166 Abgeordnete (vor­
nehmlich der SPD und des BHE) 
bei 20 Stimmenthaltungen der 
FDP für das Gesetz über die Ein­
fUhrung der allgemeinen Wehr­
pflicht in der Bundesrepublik 
Deutschland. 

Bezogen aufdie durch den späte­
ren Bundespräsidenten vorgenom­
mene Feststellung, die allgemeine 
Wehrpflicht sei ein legitimes Kind, 
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kann rückschauend betrachtet in 
der Tat von einem "legitimen 
Kind" die Rede sein. Weniger aller· 
dings im Sinne einer wesens­
mäßigen Gleichsetzung "Wehr· 
pflicht ist gleich Demokratie", son· 
dem eher als "legitimes Kind des 
sich abzeichnenden Kalten Krie· 
ges" zwischen den vormaligen Alli· 
ierten des 2. Weltkrieges. 

Unter dem Eindruck des Korea· 
Krieges) einer zunehmenden Kon­
frontation zwischen den USA und 
der UdSSR sowie der beginnenden 
Spaltung der Nation in einen ost· 
bzw. westdeutschen Teil, drängte 
der Westen die damalige Bundesre· 
gierung, einen angemessenen Bei­
trag zu einer gemeinsamen Vertei­
digung zu leisten. 

Dem wiederum vorgelagert war 
eine Denkschrift ehemaliger Wehr· 
machtsoffiziere, die im Auftrag der 
Regierung Adenauer in der soge· 
nannten Himmeroder Denkschrift 
1950 noch vor allen öffentlichen 
Diskussionen einen für Deutsch­
land angemessenen Verteidigungs· 
beitrag forderte. Hinzu kam, daß 
aufgrund französischer - später je· 
doch gescheiterter - Initiativen und 
der Forderung nach einer "europäi· 
sehen Armee" Argumente für die 
Regierung Adenauers von außen 
kamen, um einen deutschen Vertei· 
digungsbeitrag zu rechtfertigen. 
Westintegration, Pariser Verträge 
nnd der Beitritt zum transatJanti· 
sehen Bündnis (NATO) taten das 
übrige, um bundesdeutsche Streit· 
kräfte hinsichtlich ihres Umfangs 
und ihrer Aufgahenheschreibung 
zu begIiinden. Die selbsteingegan· 
gene Verpflichtung, 500.000 Solda· 
ten dem nordatlantischen Bündnis 
zur Verfügung zu stellen, war je· 
doch mit ausscbließlich sich freiwil· 
lig meldenden jungen Männern 
nicht zu garantieren. Um diese Um· 
fangsverpflichtung, die jedoch völ· 
kerrechtlicb nicht verbindlich war, 
für neue Streitkräfte realisieren zu 
können, konnte nur eine allgemei· 
ne Wehrpflicht als diejenige Wehr· 
form für die bundesdeutschen 
Streitkräfte infragekommen. 

Weitere Begründungen für eine 
alJgemeine Wehrpflicht kamen er· 
leichternd hinzu und bilden bis 
heute beinah nicht hinterfragt we· 
sentliche Elemente für die Wehr· 
form "Wehrpflicht". 

Aufgaben bundesdeutscher 
Streitkräfte war lange Zeit im Sin· 
ne einer bündnisbezogenen Lan­

desverteidigung durch präsente 
Streitkräfte abzuschrecken, im 
Falle des Versagens der Abschrek· 
kung grenznah zu verteidigen, um 
Krieg in Deutschland zu verhin­
dern bzw. Voraussetzungen zur 
schnellen Beendigung einer ausge· 
brochenen bewaffneten Auseinan­
dersetzung zu schaffen. 

Mit dem Ende der Ost·West· 
Konfrontation, der Reduzierung 
der Bundeswehr auf 370.000 Solda· 
ten, einem veränderten Einsatz­
spektrum hin zu Aufgaben, die über 
die bündnisbezogene Landesvertei· 
digung hinausgehen, zunehmenden 
Haushaltszwängen und der in der 
jungen Wehrpfliebtgeneration vor· 
helTschende Trend, zwischen 
Wehr- und Zivildienst ein Auswahl· 
ermessen zu erkennen, stellt sich 
heute die Frage nach einer geeigne· 
ten und zweckmäßigen Wehrform 
neu. Welche Wehrform der Primat 
der Politik den Streitkräften in Zu· 
kunft vorgeben wird, hängt von uno 
terschiedlichen Faktoren ab. 

Einige NATO·Mitgliedsstaaten 
haben zwischenzeitlich den Über· 
gang von der Wehrpflicht· in eine 
Freiwilligenarmee in die Wege ge· 
leitet und auch Frankreich hat sich 
dem Trend angeschlossen. Solange 
allerdings der Umfang der bundes· 
deutschen Streitkräfte bei 350.000 
und die Dauer des Grundwehr· 

KURZ NOTIERT 
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dienstes von 10 Monaten festge· 
schrieben ist, die Quote der aner· 
kannten Kriegsdienstverweigerer 
auf hohem Niveau stabil bleibt, be· 
stimmen diese Größen weiterhin 
ein Festbalten an der Wehrpflicht. 

Anders verhält es sich, wenn 
man sich die Aussagen im Weiß­
buch der Bundesregierung 1973/74 
und dem Hinweis auf den Bericht 
der Wehrstrukturkommission von 
1972 noch einmal vergegenwär· 
tigt: "Erst wenn eine wesentliche 
Änderung der Sicherheitslage be· 
trächtlich weniger präsente Ver· 
bände erlauben würde, könnten 
Freiwilligen·Streitkräfte in Be· 
tracht gezogen werden", so die 
sicherheitspolitische Devise in der 
Phase der Entspannungspolitik 
der sozial·liberalen Regierung. 

Die sicherheitspolitische Lage 
hat sich seit 1989 wesentlich ver· 
hessert. Die Bundesrepublik ist 
unmittelbar nicht existentiell be· 
droht. Ob die allgemeine Wehr· 
pflicht auch weiterhin als gesetzli· 
ches Rekrutierungsmodell für die 
Streitkräfte bestehen bleibt, wer· 
den die Koalitionsvereinbarungen 
1998 zeigen. Mit Sicherheit steht 
dann die Wehrform auf der Tages· 
ordnung. Wird es am 7. Juli 1999 
wiederum eine Wehrformdebatte 
im Deutschen Bundestag, viel· 
leicht schon in der Bundeshaupt· 
stadt Berlin geben? 

Friedensethiker Nagel für mehr 

Frauen in der Bundeswehr 

Für mehr Frauen in der Bun· 
deswehr hat sich der Hamburger 
Friedensethiker Ernst J osef Nagel 
ausgesprochen. Es bestehe ein Zu­
sammenhang zwischen der Forde· 
rung nacb Abschaffung der Wehr· 
pflicht und einer möglichen Off· 
nung der Bundeswehr für Frauen, 
sagte Nagel am 11. Juli in Bars· 
büttel bei Hamhurg der Katholi­
schen Nachrichten·Ageutur (KNA). 
Bisher sei etwa die Hälfte der 
längerdienenden Soldaten aus den 
Reiben der WehrdienstJeistenden 
gekommen. Sie würden künftig 
praktisch wegfallen, was erhebli· 
ehe Answirkungen aufdie Qualität 
der Armee befürchten ließe. Selbst 
wenn die Bundeswehr dann klei· 

ner würde, könne es vor allem in 
den weniger gut bezahlten unteren 
Diensträngen zu einer Negativ· 
Auslese kommen, betonte der 
Theologe. Diese Qualitätslücke lie· 
ße sich durch den Dienst der Frau· 
en schließen. 

Nagel betonte, bei diesen Vor· 
schlägen gehe es weniger um die 
Emanzipation der Frau, sondern 
um voraussehbare Probleme bei der 
Umgestaltung von einer Wehr· 
pflicht- zu einer Freiwilligenarmee. 
Der Theologe räumte ein, Frauen 
könnten zu Lückenbüßern gemacht 
werden. Allerdings sei es grund· 
sätzlich durchaus vorstellbar,Frau· 
en freiwillig in Stäben oder Fern­
meldeeinheiten einzusetzen. (KNA) 
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Dokumentation zur Landminenproblematik 


Bestrebungen der Vereinten Nationen zu Verboten und Beschränkungen 

des Einsatzes von Land- und Anti-Personenminen 


1. 	 Problematik 

In über 60 Ländern vorzugswei­
se Dritten Welt sind weite Gebiete 
vermint. Jede Woche werden 150­
200 Zivilisten durch Minen ver­
letzt, verstümmelt oder getötet. 
Die meisten Minen werden in in­
nerstaatlichen Konflikten verlegt. 
Ungeräumte Landminen - ge­
schätzt 85- 100 Millionen - behin­
dern auch nach dem Ende bewaff­
neter Konflikte den wirtschaftli ­
chen Wiederaufbau und die Rück­
kehr von Flüchtlingen. 

2. 	 Protokoll 11 über das Verbot 
oder die Beschränkung des 
Einsatzes von Minen, Spreng­
fallen und anderen Vorrich­

tungen 

Am 10. April 1981 unterzeich­
nete die Bundesrepublik Deutsch­
land das Übereinkommen der Ver­
einten Nationen vom 10. Oktober 
1980 über das Verbot oder die Be­
schränkung des Einsatzes be­
stimmter konventioneller Waffen, 
die bärenmäßige Verletzungen 
verursachen oder unterschiedslos 
wirken können (VN-Waffenüber­
einkommen). Diesem Überein­
kommen, das am 2. Dezember 1983 
in Kraft trat, sind inzwischen 57 
Nationen beigetreten. 

Protokoll II dieses Übereinkom­
mens behandelt Wlter anderem 
Landminen. Es unterscheidet u.a. 
zwischen Minen, die auf, unter oder 
nahe dem Erdboden oder einer an­
deren Oberfläche angebracht wer­
den und fern verlegten Minen, die 
durch Artilleriegeschütze, Raketen, 
Granatwerfer oder ähnliche Mittel 
verschossen oder durch Flugzeuge 
abgeworfen werden. 

Verboten ist jeglicher Einsatz 
von Minen als Mittel der Kriegfüh­
rung gegen die Zivilbevölkerung 
als auch der unterschiedslose Ein­
satz gegen militärische und zivile 
Ziele. Es sind alle praktisch mögli­
ehen Maßnahmen zu treffen, um 

Zivilpersonen vor den Wirkungen 
dieser Waffen zu schützen. 

3. 	 Das VN-Waffenübereinkom­
men zeigte Schwachstellen 
und war deshalb reformbe­
dürftig 

Da es nur 57 Vertragsstaaten 
zählt (Stand: Mai 1996) und auf in­
nerstaatlicbe: Konflikte, die größ­
tenteils das weltweite Minenpro­
blem ausmachen, bislang keine 
Anwendung fand, besaß das VN­
Waffenübereinkommen nur einen 
sehr eingescbränkten Geltungsbe­
reich. Bislang fehlten ein Verifika­
tionsmechanismus sowie befriedi­
gende Regelungen zur Frage der 
Minenräumung. Wünschenswert 
weitergehende Einsatz- und 
Exportverbote für bestimmte 
Minentypen Vor diesem Hinter­
grund hatte Frankreich bereits 
1993 eine Überprüfungskonferenz 
beantragt. 

4. 	 Ergebnisse der Über­
prüfungskonferenz 

Am 25. September 1995 begann 
in Wien eine Uberprüfungskonfe­
renz der Vertragsstaaten des VN­
Waffenübereinkommens. Die Ver­
handlungen gestalteten sich au­
ßerordentlich schwierig, weil vor 
allem China, Indien, Pakistan und 

Land-Minen, der tückische Tod 
85-100 MIO land-Minen sind weltweit In 
rund 60 landern verlegt. Pro Jahr werden 
etwa 2 Mio Minen neu verlegt, aber nur 
ca. 100.000 geraum!. 
Die Grafik zeigt die Länder, die am stärksten 
durch Minen belastet sind (Zahlen in Millionen 

1. AGYPTEN: 23 8. Bosnien : 2-3 
2. IRAN: 16 9. MOSAMBIK: 2 
3. IRAK: 10 10.KROATIEN. 1 
4 . AFGHANISTAN: 10 11 SUDAN. 1 
5. ANGOLA 10 12.ERITREA: 1 
6. CHINA; 10 13.S0MALlA: 1 
7. KAMBODSCHA; 8-1 0 14.RUANDA: 0,25 

Grafik PS, Quelle UNO 

Rußland nicht bereit waren, einer 
Verschärfung des Minenprotokolls 
zuzustimmen. Um ein Scheitern 
der Konferenz zu verhindern, wur­
de sie Anfang Oktober zunäch st 
unterbrochen. Nach weiteren son ­
dierenden Gesprächen fanden vom 
15.-19. Januar 1996 in Genf die 
zweite Verhandlungsrunde und 
vom 22. April bis 3. Mai 1996 die 
dritte und abschließende Verhand­
lungsrunde statt. H auptergebnis 
der Verhandlungen ist die Annah­
me eliles revidierten Minen­
protokolls, das weitgehende Ein ­
satz- und Exportbeschränkungen 
für Anti-Per sonenminen enthält. 
Konkret wurden folgende Verbes ­
serungen erzielt: 
• 	 Das Minenprotokoll gilt nun­

mehr au ch für innerstaatliche 
Konflikte (Bürgerkriege). 
Der Transfer von Minen, deren 
Gebrauch das Protokoll unter­
sagt, ist verboten ; der Transfer 
anderer Minen wird stark einge­
schränkt. Die Vertragsstaaten 
verpflichteten sich mit Abschluß 
der Konferenz, nicht detektier­
bare Anti-Personennrinen wld 
fern verlegte Anti-Personen­
minen ohne Wirkzeitbegren­
zung nicht mehr zu transferie­
ren. Nach Ratifikation des Pro­
tokolls wandelt sich diese Ver­
pflichtung in ein völkerrechtlich 
verbindliches Transferverbot. 
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• 	 Anti-Personenminen, die mit 
technischen Mitteln nicht ent­

deckt werden können, werden 

verboten. 

Handverlegte Anti-Personen­

minen müssen künftig zum 

Schutz der Zivilbevölkerung so­

wohl mit einem Selbstzerstö­

rungs- als auch einem Selbstde­

aktivierungsmechanismus aus­
gestattet sein. Haben sie diese 
Mechanismen nicht, mÜssen 
die betreffenden Minenfelder 
eingezäunt, bewacht und vor 
Verlassen des Gebiets geräumt 
werden. 
Fernverlegte Anti-Personen­
minen müssen ebenfalls sowohl 
über einen Selbstzerstörungs­
als auch einen Selbstdeaktivie­
rungsmechanismus verfügen. 

• 	 Bei der Räumung von Minen 
werden Vertragsstaaten einan­
der gemeinsam mit den Verein­
ten Nationen Unterstützung 
leisten. 

• 	 Jährliche Berichte sowie Kon­
sultationen der Vertragsstaaten 
sollen die Einhaltung des Proto­
kolls gewährleisten. Personen, 
die gegen Bestimmungen des 
Protokolls verstoßen und da­
durch Zivilisten töten oder 
schwer verletzen, machen sich 
persönlich strafbar. 

Die Konferenzergebnisse sind ein 
deutlicher Fortschritt bei der Lin­
derung des Landminenproblems. 
Dennoch ist hiermit nur ein Zwi­
schenergebnis erzielt. Die Bundes­
regierung wird sich im multilatera­
len und bilateralen Rahmen dafür 
einsetzen, daß die weltweite Ab­
schaffung von Anti-Personen­
minen auf der internationalen Ta­
gesordnung bleibt. 

5. 	 Weitere Maßnahmen zur lin­
derung der Landminenpro­
blematik und zum Verzicht 
auf Anti-Personenminen 

a. 	 Deutschland hatte gemeinsam 
mit seinen Partnern in der Eu­
ropäischen Union die Einrich­
tung eines Fonds der Vereinten 
Nationen zur Minenräumung 
vorgeschlagen. Dieser Fonds 
wurde im November 1994 ein­
gerichtet; vom 5.-7 Mai 1995 
fand in Genf eine internationa­
le Geber- und Expertenkonfe­
renz zur Minenräumung unter 
der Schirmherrschaft der Ver­
einten Nationen statt. Die Eu­

ropäische Union unterstützte 
den Fonds zur Minenräumung 
1995 mit einer Anschubfinan­
zierung von 3 Millionen ECU. 
Darüber hinaus stehen dem 
Auswärtigen Amt im laufenden 
Jahr 1996 rund 13 Millionen 
DM für Maßnahmen zur Mi­
nenräumung zur Verfügung. 

b. 	Am 8. Juni 1994 hat die Bun­
desregierung ein zunächst auf 
drei Jahre befristetes Export­
moratorium für Anti-Personen­
minen beschlossen. Am 11. Ja­
nuar 1996 wurde dieses Export­
moratorium unbefristet verlän­
gert. Seit dem 12. Mai 1995 gilt 
darüber hinaus ein gemeinsa­
mes Exportmoratorium der 
Mitgliedsstaaten der Europäi­
schen Union. Am 16. April 
1996, unmittelbar vor Beginn 
der dritten Verhandlungsrunde 
der Genfer Überprüfungskon­
ferenz, gab die Bundesregie­
rung den vollständigen Verzicht 
der Bundeswehr auf Anti-Perso­
nenminen bekannt. Die Bestän­
de der Bundeswehr an Anti­
Personenminen werden ver­
nichtet. Gleichzeitig sprach sich 
die 	 Bundesregierung für ein 
weltweites Verbot von Anti­
Personemninen aus. Am 18. 
April 1996 nahm der Deutsclie 
Bundestag einen entsprechen­
den Antrag mit großer Mehr­
heit an. Deutschland geht da­
mit weit über die durch die Gen­
fer Überprufungskonferenz er-

BUNDESWEHR UND GESELLSCHAFT 

zielten Ergebnisse hinaus und 
hofft, daß dieses Beispiel die in­
ternationale Gemeinschaft dem 
angestrebten Ziel eines welt­
weiten Verbots von Anti­
Personenminen ein Stück nä­
her bringen wird. 

c. 	 Vor allem innerhalb der Euro­
päischen Union gibt es starke 
Unterstützung für einen voll­
ständigen Verzicht aufAnti-Per­
sonenminen. Neben Deutsch­
land haben auch Belgien, Däne­
mark, Luxemburg, Niederlande, 
Portugal und Österreich bereits 
entsprechende Beschlüsse ge­
faßt. Bei anderen befinden sie 
sich in Vorbereitung. Gemein­
sam mit ihren Partnern in der 
Europäischen Union strebt 
Deutschland eine wesentliche 
Erhöhung der Zahl der Vertrags­
staaten an, um dadurch den An­
wendungsbereich zu erweitern. 
Die USA setzen sich ebenfalls 
für ein weltweites Verbot von 
Anti-Personenminen ein, behal­
ten sich aber das Recht vor, bis 
zum Inkrafttreten eines solchen 
Abkommens in einem Kriegsfall 
Anti-Personenminen mit Selbst­
zerstörungs- bzw. Deaktivie­
rungsmechanismus zum Schutz 
des Lebens amerikanischer Sol­
daten einzusetzen. Die Bestände 
an alten, konventionellen Anti­
Personenminen werden ver­
nichtet. 

(Quelle: Presse- und Informationsamt 
der Bundesregierung, Stand Juni 1996) 

Zentralkomitee der deutschen Katholiken (ZdK) 

zum Thema Landminen 

1. 	Das ZdK bekräftigt noch einmal 
seine bereits 1995 in der Erklä­
rung "Fluchtursachen min­
dern" erhobene Forderung, 
Herstellung, Handel und Ver­
wendung von Minen, die Tö­
tung oder Verletzung. von Men­
schen zum Ziel haben, zu äch­
ten. 

2. 	 Das ZdK begrüßt und unter­
stützt die Entscheidung des 
Bundesministers der Verteidi­
gung, auf die Entwicklung, die 
Beschaffung und den Besitz vOn 
Anti-Personenminen zu yer­
zichten und die in Deutschland 
vorhandenen zu vernichten. 

3. 	 Das ZdK fordert die Bundesre­
gierung auf, sicherzustellen, 
daß in und außerhalb der Bun­
desrepublik deutsche Firmen 
Anti-Personenminen weder 
herstellen, noch mit ihnen han­
deln. 

4. 	 Das ZdK ermutigt die Bundes­
regierung, auch auf andere Re­
gierungen, Institutionen und 
Organisationen in diesem Sinne 
hinzuwirken. 

(Einstimmiger Beschluß der Früh­
jabrsvollversammlung des Zentralkomi­
tees der deutschen Katholiken, Bonn­
Bad Güdesberg am 27. April 1996) 
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AUS MILITÄRSEELSORGE, GKS UND RÄTEN 

Engagement für Frieden, Versöhnung und Ökumene 

Humanitärer Hilfstransport der GKS nach Nowospasskoje/Russland 

Günter Thye 

Seit 1992 engagiert sich die Gemeinschaft Katholischer Soldaten (GKS) - zu­
nächst im Rahmen einer gemeinsamen humanitären Aktion von Soldaten der ehe­
maligen Westgruppe der russischen Truppen (WGT) und des heute aufgelösten 
deutschen Verbindungskommandos zu dieser WG T - für den Wiederaufbau, die 
Restaurierung und Ausstattung der Dorfkirche in Nowospasskoje/Russland (s.a. 
AUFTRAG Nr. 2060kllNov 1993, S. 155 ff. undAUFTRAG Nr. 207, S. 186 ff.) . Den 
Anstoß für die Beteiligung der GKS gaben der zum Verbindungskommando in Ber­
lin gehörende Kapitänleutnant Bernhard Mroß und der damalige Vorsitzende der 
GKS im Bereich See, Oberstabsbootsmann Günler Thye, der den Gedanken auf­
griff und in den Bundesvorstand einbrachte. 1994 übernahm die GKS eine " Paten­
schaft" für die russisch-orthodoxe Gemeinde in Nowospasskoje/Russland durch 
bescheidene finanzielfe Zuwendungen aus ihren " Spendentopf". 
Für das 1995 errichtete Dorfkrankenhaus, erbat der Gemeindepriester, Vater 
Nikolai Priwalow, materielle Unterstützung. Die Vorbereitungen für einen Transport 
begannen vor einem Jahr. Nach Überwindung zahlloser bürokratischer Hemmnis­
se konnte Anfang Juli 1997 endlich das zugesagte und durch die Bundeswehr be­
reitgestellte Material mit Unterstützung des Malteser-Hilfsdienstes nach Nowo­
spasskoje geschafft werden. 

Sonnabend, 06.07. , 16.30 Uhr 

Abfahrt von Flensburg mit ei­
nem KJeintransporter, kostenlos 
bereitgestell t von einem Flensbur­
ger Autohaus. Im Auftrag des Bun ­
desvorstandes der GKS begeben 
sich Hauptmann Walter Schrader, 
Oberstabsbootsmann a.D. Günter 
Tbye und Kapitänleutnant a .D. 
Bernhard Mroß a uf den über 2.100 
Kilometer langen Weg oach Nowo­
spasskoje. 

Bereits seit Donnerstag ist ein 
Lastlcraftwagen mit Anhänger des 
Malteserhilfsdienstes MHD für die 
GKS im Einsatz. Er transportiert 
über 20 Tonnen an Medikamenten, 
Betten und Matratzeo, medizini­
sche Geräte wie Spritzen, Stetho· 

skope, Ohrenspiegel, Reflexham· 
mer, Wund-und Verbandsmaterial 
gehören ebenso dazu, wie Gummi· 
stiefel, Mäntel, Halbschuhe und 
Unterbekleidung. Das gesamte Ma· 
terial wurde von der Bundeswehr 
aus Beständen bereitgestellt. 

Der MHD hat das Depot in Dres­
den bereits wieder verlassen. Be­
setzt ist dieses Fabrzeug mit einem 
Fahrer des MHD, Horst Thoms, 
und Leutnant Stefan P laß vom 
Lufttransportgeschwader 63 Hohn. 
Für uns bedeutet das, die Abfahrt­
zeit von Flensburg muß kurzfristig 
von Sonntag auf Sonnabend vor­
gezogen werden. Der Treffpunkt 
soll am Mon tag früb in Smolensk 
sein . 

Der Kleintransporter ist bis zur 
Decke beladen, selbst unter den Sit­

zen wirdjeder Zen­
timeter genutzt. 
An zusätzlichen 
Spenden transpor­
tieren wir Pharma­

erzeugnisse, Oberbekleidung, Schu­
be, Scbulmaterial fm' Erstklässler 
und den notwendigen Eigenbedarf 
an Getränken, Verpflegung und 
kleinen Aufmerksamkeiten fÜr un­
sere Gastgeber . 

Sonntag, 07.07., 01.30 Uhr 

Berlin liegt hinter uns, wir errei­
chen Frankfurt/Oder, den Grenz­
übergang zu Polen . Nur schrittwei­
se bewegen wir uns in der kilome­
terlangen Autoschlange vorwärts. 
Nach fast drei Stunden haben wir 
es dann bis zur polnischen Seite ge­
schafft. 

Weiter geht es auf der E 30, die 
über Poznan (Posen), Brest, 
Minsk, Smolensk nach Moskau 
führt. Langsam wird es hell, ,vjr 
fahren der aufgehenden Sonne 
entgegen. 

Sonntag, 07.07., 07.30 Uhr 

Aus Gründen der leigenen Si­
cherbeit , wagen wir erst jetzt bei 
Helligkeit unsere Frühstückspau­
se am Straßenrand ein~u legen. Ein 
Reh begutacbtet neugferig Walter 
Schraders Kochkünste auf dem 
Campingkocher. Uns,ere Uhren 
stellen wir um eine ~tunde vor . 
Noch knapp dJ:eibund.ert Kilome­
ter bis Warscbau , das wir gegen 
11.30 Uhr durchfahreq. 

Sonntag, 07.07. , 15.0q Uhr 

Terespol, die Gren;zstation zu 
Weißrussland ist in Siebt. Bern­
hard Mroß erprobt sei"'e Sprach­
kenntnisse bei der polniscben Poli-

Dorfkrankenhaus in NowospasskojelRußlandJ Ziel des 
Hilfstransports der GKS. Das Krankenhaus ist nicht zu verglei­
chen mit den Kreiskrankenhäusem in unserer dich t besiedelten 
und infrastrukturell gut erschlossenen Region. Es ist ein medizi­
nisches Zentrum, in dem Patienten auch stationär behandelt 
werden können. (Foto G. Thye) 
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Das GKS-Team mit Vater Nikolai und dessen Tochter in der russisch-orthodoxen 

Dortkirche von Nowospasskoje (v.I.: G. Thye, W. Schrader, B. Mroß). (Foto G. Thye) 


zei. die uns daraufhin - vorbei an 
ei';er Doppelschlange von Bussen 
und PKW - bis zum Abfertigungs­
gebäude eskortiert. 

Unsere Visa und P lakate am 
Peugeot J 5 weisen auf den huma­
nitären H ilfsü'ansport der GKS 
hin . Wir werden bevorzugt abge­
fertigt. Andere Reisende reagieren 
ungehalten, sie stehen seit vier­
undzwanzig Stunden an der Gren­
ze. Ein PKW, besetzt mit fünf Per­
sonen, hat laut Aussage des polni­
schen Zöllners Ware von 200.000 
Mark dabei. "Für uns Polen ist das 
ein Geschäft," sagt der Beamte 
und läßt den Wagen in Richtung 
weißrussische Grenze passieren. 

Montag, 08.07., 05.45 Uhr 

Ein ZolJbearnter in Krasnoje, 
dem Grenzübergang zu Russland, 
begrüßt uns Jl1 gebrochenem 
Deutsch. Wenige Minuten danach 
haben wir die Grenze passiert. Bis 
Smolensk sind es noch achtzig Ki­
lometer. 

Zwanzig Kilometer westlich 
von Smolensk liegt das Dorf Katyn 
- bei Kozie Gory. Hier in einem 
Wald fanden deutsche Soldaten im 
April 1943 Massengräber von 4143 
polnischen Offizieren, die im Sep­
tember 1939 beim Einmarsch deI' 
Roten Armee in Ostpolen in sowje­
tische Gefangenschaft geraten und 
aller Walu'scheinlichkeit nach be­
reits im April/Mai 1940 von den 
Sowjets ermordet worden waTen. 
Die 1946 im Kriegsverbrecherpro­
zeß von Nürnberg erhobene Be­

schuldigung, die Morde von Katyn 
seien von den Deutschen ausgeübt 
worden, wurde durch Zeugen ent­
kräftet und fallengelassen. Wir 
verweilen einige Minu ten an dieser 
inzwischen hergerichteten Ge­
denkstätte im Gebet. 

Montag, 08.07., 08.00 Uhr 

Wir baben unsere Uhren erneut 
um eine Stunde vorgestellt Smo­
lensk ist erreicht. Fahl'er und Wa­
gen vom Malteserhilfsdienst tref­
fen wir am vereinbru·ten Treff­
punkt. 

Smolensk ist eine der ältesten 
Städte Russlands und zählt heute 
über 300.000 Einwohner. Bereits 
862 war diese Stadt arn oberen lin­
ken Dnjeprufer ein wichtiger 
Stützpunkt auf dem Handelsweg 
von der Ostsee zum Schwarzen 
Meer. 1136 wurde Smolensk Bi­
schofssitz und eines der Kurzen­
tren Rußlands. Dominierend ist die 
Uspenskij-Kathedrale 0677- 79), 
die Sitz der Eparchieverwaltung 
und des Metropoliten von Smo­
lensk und Kaliningmd ist. 

Bevor wir uns gemeinsam in 
das 130 Kilometer entfernte Nowo­
spasskoje auf den Weg machen, lie­
fern wir mit dem Kleintransporter 
beim Metropoliten von Smolensk 
und KaJiningrad, Kiril! Gundjajev, 
Bekleidung und Schuhe ab. Vater 
Viktor Krjukow, der Sekretär des 
Metropolit~n, nimmt sie dankbar 
entgegen. Uberwiegend entlassene 
Häftlinge sollen damit eingekleidet 
werden. Uns fallen inzwischen im 

Steben die Augen zu, doch bevor 
wU' nun endgü ltig die letzte Etappe 
beginnen können , muß das Lade­
gut vom MHD beim Zoll in Smo­
lensk deklariert werden. 

Montag, 08.07., 17.55 Uhr 

Nowospasskoje, wir rollen in das 
Dorf ein. 2.129 km liegen hinter 
uns. Die Dorfbewohner sind zur Be­
grüßung angetreten. Da der Malter­
hilfsdienst die Rückfallrt bereits arn 
näcbsten Tag wieder antreten muß, 
werden beide Fahrzeuge - unter 
Beteiligung vieler Dorfbewohner ­
entladen, arn Gemeinde- ,vie aucb 
arn Krankenhaus. 

Das Bereichskrankenhaus von 
Nowospasskoje versorgt Bewohner 
von zehn Dörfern. Stationär wer· 
den hier alte Menschen, die keine 
Angehörigen baben, behandelt 
und betreut. Dafür steht eine Ärz­
tin zur Verfügrmg. 1995 erbaut, be­
sitzt das Krankenbaus 15 Betten 
und sechs Krankenzimmer. Sani­
täre Einrichtungen und die einfa­
chen - primitiven - Verhältnisse, 
wie wir sie vorfinden, rauben uns 
schier den Atem. Doch die Men­
schen sind glücklich, sie fühlen 
sich geborgen. 

Der Gemeindeälteste, Klotschko 
Micbail Gtigoljewitsch,Vater Niko­
lai und Vertreter der Gemeinde la­
den uns zu e inem Begrüßungsessen 
ein. Es ist Fastenzeit bis zum 12. 
Juli, Fisch in vielen Variationen 
wird gereicht, Gemüse, Lauch­
zwiebeln, Kartoffeln und natürlich 
Wodka. Wir sehnen uns nach einer 
Dusche. Vater Nikolai empfiehlt 
uns die russische Duscbe, ein Bad 
im Fluß. Wir genießen es. Blauer 
Himmel und 32 Grad lassen unsere 
Stimmung steigen. 

Für die erste Nacbt stellt uns 
der Gemeindeälteste sein Haus zur 
Übernachtung zur Verfügung. Wir 
schlafen auf Carnpingliegen und 
Sofas, aber wir schlafen tief. 

Dienstag , 09.07., 07.00 Uhr 

Für die Morgenwäsche steht ein 
Eimer mit Wasser bereit, das muß 
für uns fünf reichen. Die nächste 
Dorf toilette steht 80 Meter ent­
fernt. Vater Nikolai lädt uns zum 
Frühstück ein. Es gibt Hecht, Kar­
toffeln, Walderdbeermarmelade, 
Käse und Tee und Wodka. Es ist 
schwül und die Luft scheint zu ste­
hen. Gewitter ist angesagt. Mük­
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ken und Stechfliegen plagen uns. 
Walter Schraders "Wunderpillen" 
helfen da auch nicht. 

Die Malteser haben Nowospass­
koje wieder in Richtung Heimat 
verlassen. 

Heute ist ein hoher kirchlicher 
Feiertag: Patronatsfest der HI. 
Mutter Maria von Tichwin - die 
Dorlkirche trägt diesen Namen ­
und Altarweihe. Zum ersten Mal 
beteiligen sich Katholiken - dazu 
noch Soldaten einer anderen Nati­
on - aktiv am Gottesdienst. Vater 
Nikolai sieht unsere Anwesenheit 
als eine Fügung Gottes an. 

Bei der Prozession um die Kir­
che tragen Bernhard Mroß und 
Walter Schrader die hl. Ikonen. An 
den vier Weiheorten werden sie 
ausgiebig mit Weihwasser bedacht, 
das kann nicht schaden. 

Zum Mittagessen trifft sich ein 
Großteil der Gemeinde im Gemein­
dehaus. Vater Nikolai dankt der 
GKS im Namen der Gemeinde und 
weist darauf hin, daß auch Nach­
barorte mit diesen Spenden ver­
sorgt werden. Im Namen der GKS 
dankt Walter Sehrader für die 
Gastfreundschaft und verliest den 
Brief des Bundesvorsitzenden der 
GKS. Die Anzahl der Trinksprüche 
lassen kaum Zeit zum Essen. Der 
Kirchenchor aus Jelnija begleitet 
jeden Trinkspruch mit einem Lob­
gesang. Wir versuchen mitzuhal­
ten und mit jedem Wodka wird un­
ser Gesang besser. 

Nach dem ohligatorischen Tee 
und dem Dankgebet besuchen wir 
das "Glinka-Museum". Hier wurde 
der Komponist Michail I wano­
witsch Glinka am 1. Juni 1804 ge­
boren. Das Wohnbaus und die Wir­
kungsstätte sind sehr gepflegt und 
gut erhalten, neben der Kirche si­
cher der Stolz des Dorfes. 

Überall in dieser Gemeinde 
schlägt uns eine überwältigende 
echte Herzlichkeit entgegen. Deut­
sche Soldaten unterstützen nach 
vollen Kräften ihre ehemaligen 
Gegner aus dem 2. Weltkrieg. Vom 
Jugendlichen bis zum Kriegsvete­
ranen sind alle äußerst angenehm 
berührt von dieser Tatsache. Auch 
wenn es in diesem Bezirk für Vater 
Nikolai Gegenwind gibt, die Hin­
wendung zum christlichen Glau­
ben ist nicht überall gerne gese­
hen, so wird doch die Unterstüt­
zung - gerade durch Soldaten der 
Bundeswehr - überschwenglich 
gelobt. Die Mehrheit der Bürger 

wünscht sich mehr Öffnung zum 
Westen, menschliche Kontakte 
und freiheitliche und demokrati­
sche Verhältnisse. 

Leider spricht keiner der Rus­
sen eine Fremdsprache, außer den 
Jugendlichen aus Moskau, die hier 
mit ihrer Englischlehrerin die Fe­
rien verbringen. So ist Bernhard 
Mroß im Dauereinsatz, Konversa· 
tion will gepflegt sein. 

Gegen 23.00 Uhr haben wir 
dann Gelegenheit unter sachkun­
diger Anleitung von Vater Nikolai , 
seine russische Banja (Sauna) zu 
benutzen. Wir werden von Kopfbis 
Fuß mit Birkensträuchern "ge­
schlagen" und massiert und an­
schließend mit kaltem Wasser aus 
der nahegelegenen Quelle übergos­
sen. 

Nach di esem anstrengenden 
Tag fühlen wir uns wie neu gebo­
ren . Beim anschließenden Nacht­
trunk, natürlich mit Wodka, tref­
fen wir auf einen 50-jährigen Bau­
ern, der sich auf die Taufe durch 
Vater Nikolai vorbereitet. 

Der Dorfälteste von Novospasskoje, 
Klotschko Michail Grigorjewitsch, 
legt selbst Hand an beim Entladen der 
Hdfsgüter aus dem Kfeintransporter. 

(Foto G. Thye) 

Mittwoch, 10.07., 06.00 Uhr 

Der Tag der Abreise ist ange­
brochen. Vater Nikolai führt uns 
zu einem Grab, auf dem sichtbru' 
noch Gebeine, Schädel und Stahl­
helme von vierundzwanzig deut­
schen Soldaten liegen. Hier, an der 
alten Verbindungsstraße von No­
wospasskoje über Potchinok nach 
Smolensk, hat eine Grabplünde­
rung auf Suche nach Waffen, Or­
den und Goldzähnen stattgefun­
den. Kein Kreuz ziert diese Stelle, 
es gibt keine Hinweise auf Namen. 
Ort und weitere Informationen 
werden notiert, um sie in Deutsch­
land an die zuständigen Stellen 
weiterzugeben. 

Versehen mit dem Reisesegen 
und einer Flasche Weihwasser tre­
ten wir die Rückreise an. Worte des 
Dankes, menschliche Zuneigung 
und Tränen in den Augen, sind 
Eindrücke, die uns begleiten. Der 
zweite Teil einer nicht ganz unge­
fährlichen Fahrt beginnt. Doch 
was bedeuten all die Strapazen, 
wenn man in die strahlenden Au­
gen dieser dankbaren Menschen 
blickt? 

"Für die Nacht stellt uns der Dorfälteste 
sein Haus zur Übernachtung zur Ver­
fügung. Wir schlafen auf Campinglie­
gen und Sofas, aber wir schlafen tief. " 
Nicht der DOrfälteste, sondern Günter 
Thye macht hier wohl ausgeruht seine 
Morgengymnastik. (Foto G. Thye) 
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Donnerstag, 11.07., 10.00 Uhr 

Wir verbringen noch eine Nacht 
in Smolensk. Der Transportel' 
steht über Nacht bei einer Spediti­
onsfirma, bewacht von einem 
Wachmann und mehreren Wach ­
hunden. 

Für uns ist eine Stadtbesichti­
gung organisiert. Der Hauptan­
ziehungspunkt ist natürlich die 
Kathedrale. Dieses Gotteshaus ist 
in all seiner Pracht wirklich sehr 
beindruckend. Auf Befehl von J 0 ­

sef Stalin wurde die Uspenkij-Ka­
thedrale 1937 geschlossen und soll­
te später gesprengt werden. Nach 
Einmarsch der deutschen Soldaten 
in Smolensk wurde sie 1942 wieder 
geöffnet. 

Der Befehlshaber der 1. Armee 
und des Militärbezirks Smolensk, 
Generalleutnant Viktor Radischtsch 
empfängt uns in seinen Diensträu­
men in der Kaserne. Erstmals be ­
tritt eine Delegation der Gemein­
schaft Katholischer Soldaten eine 
russische Kaserne in Rußland. 
GenLt Radischtsch war viel' Jahre 
in Dresden stationiert als Chef des 
Stabes bei der 1. Garde Panzer-Ar­
mee. Wir überreichen ihm die 
GKS-Fliese in Holz eingelassen so­
wie eine von ihm sehnliehst ge­
wünschte Musik-Kassette mit 
deutschen Volksliedern zur Erin­
nerung und melden uns aus sei­
nem Bezirk ab. 

Donnerstag, 11.07., 14.30 Uhr 

Warmes und sonniges Wetter, 
nur vereinzelt tauchen Wolken 
auf. Wir sind bereits wieder aufder 
Rückfahrt und haben die Grenze 

Der Befehlshaber der 1. Armee im 
Militärbezirk Smo/ensk, GenLt Vlldor 
Radisehtseh, emplängt das GKS­
Team in seinem Dienstzimmer 

(Foto G. Thye) 

zu Weißrussland hinter uns gelas­
seu, versehen mit einem "Gute 
Heimreise" des Grenzbeamten. 

Wir stellen unsere Uhren auf 
deutsche Zeit, das bringt uns das 
Gefühl, der Heimat näher zu sein. 

Polizeikontrolle: Wir sind zu 
schnell gefahren. Weißrussische 
Rubel haben wir nicht, um die 
Geldbuße bezahlen zu können. 
Ausländische Währungen darf der 
Beamte nicht annehmen. nWas 
scblagen Sie vor, um das Problem 
zu lösen?", fragt er uns. ))Seien Sie 
Mensch," antwortet Bernhard 
Mroß. Nach kurzer Überlegung 
wünscht uns der Polizeibeamte 
eine gute Fahrt. Bevor wir den Wa­
gen wieder in Bewegung setzen, 
finden auf dem Tjsch im Diens t­
raum der Kontrollstation zwei Do­
sen Bier ihren Platz. 

Es beginnt zu regnen. Der Re­
gen hält auch während der N acht­
fahrt durch Polen an. An der weiß­
russischen Grenze zu Polen wer­
den wir auf die Möglichkeit hinge­
wiesen, daß es ratsam sei, sich ei­
nem Konvoi mit bewaffnetem Be­

gleitschutz anzuschließen. Natür­
lich gegen entsprechende Bezah­
lung. Wir vertrauen auf den Reise­
segen und lehnen ab. Fahrer­
wechsel und Pausen werden nur 
an hellerleuchteten Plätzen durch­
geführt. 

Freitag, 12.07., 12.30 Uhr 

Es zieht uns nach Flensburg. 
Der IUssische Diesel zeigt seine 
Wirkung: Seit einigen Stunden 
weist die Kontrollanzeige auf Was­
seI.' im Kraftstoffilter hin. In 
Frankfurt/Oder müssen wir hei ei­
ner Peugeot-Vertretung den Filter 
auswechseln lassen. Danach hält 
uns nichts mehr. 

Freitag, 12.07. , 22.15 Uhr 

Ankunft in Flensburg. Eine lan­
ge, abenteuerliche und äußerst an­
strengende Fahrt von 4.300 Kilo­
metern liegt hinter uns. 

Wir durften im Namen der GKS 
in unsere Patengemeinde nach 
Nowospasskoje fahren und dort 
Menschen eine große Freude berei­
ten. Auch wir haben ein Geschenk 
bekommen: Das Gefühl der Zufrie­
denheit, menschliche Zuneigung 
und Freunde, die unserer Hilfe 
bedurften und weiterhin dankbar 
für jede Unterstützung sind. 

19.08. 

22.-25.08. 

08.-10.09. 

09.09. 
1009. 

12.-15.09. 

20.-22.09. 

Termi:ne 1996 


26.09.-03.10. AMI-Konferenz 1996 
in DribergenlNL, The­
ma "Ethik soldatischen 
Dienstes in Wehrpflicht-
und Freiwi lligenstreit­
kräften" 

27.- 29.09 	 WB VI: WB/AK in 
Windisch-Eschenbach 

Strandfest der GKS im 
WB I in Olpenitz 
Sitzung SA S+F und SA 
InFü in Görlitz 

Familienwochenende 
WB Iim Haus Tanneck 
Sitzung EA in Bonn 
Teilnahme GKS WB I 
an Answeruswallfahrt 

Katholischer Kongreß 
in Hildesheim 
WB V: WB/AK in Heilig ­
kreuztal 

04.-06.10. 	 WB IV: WB/AK in 
Naumburg 

09.- 10.10. 	 Tagung GKMD in Hün­
feld, Thema "soziales 
Engagement von Män­
nern" 

11 .-13.10. 	 Sitzung BV GKS in 
Berlin 

23.- 27. 10 	 Seminar 3. Lebenspha­
se in Nürnberg 

22.-23.11 . Vollversammlung ZdK 
22.-24.11 WB 11: WB/AK in 

Worphausen 

WB 111: WB/AK in 
SI. Meinolf 

25.-26.11 Herbsttagung GKMD 
25.11. 	 Sitzung EA in Bonn 
25./25.11. 	 Herbsttagung GKMD in 

Fulda 
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WEHRBEREICH 111 

Wehrbereichskonferenz in SI. Meinolf am Möhnesee 
vom 14. bis 16. Juni 1996 

Premiere - und das gleich in 
mehrfacher Hinsicht - konnte bei 
der Konferenz der GKS im Wehr­
bereich UI gefeiert werden. Zum 
einen nahm der neue Wehrbe­
reichsdekan Rainer Schadt an der 
Konferenz teil, zum anderen konn­
ten der vor Jahresfrist neu gewähl­
te Vorsitzende der GKS im Wehr­
bereich UI, Stabsfeldwebel Jo­
hann-A. Schacher!, und sein Stell­
veru·eter, Major Dipl.-Ing. Rüdiger 
Attermeyer , auf ein erfolgreiches 
erstes Arbeitsjahr zurückblicken. 

Als Gäste begrüßte Scbacherl 
den Bundesvorsitzenden der GKS, 
Oberstleutnant Karl-Jürgen Klein, 
und den Bundesgeschäftsführer 
der GKS, Hauptmann a. D. Günter 
Hagedorn. 

Lampenfieber war "dem neuen 
Team" nicht anzumerken, im Ge­
genteil, der ehemalige Wehrbe­
reichsvorsitzende Klein meinte 
zum Abschluß der Konferenz: 
"Feuertaufe voll bestanden". 

Die Konfer enz vom Schatten 
des Dortmunder Hubschrauberab­
sturzes gestreift, erlaubte Dekan 
Schadt, entgegen seiner Absicht 
nicbt, an der gesamten Konferenz 
teilzunehmen. 

Nach Berichten aus den GKS­
Kreisen zog Schacherl eine Bilanz 
seines ersten Amtsjahres. Über die 
Erkenntnis hinaus, daß einer al-

PERSONALlA 

Pater Gerhat-d Eberts (58), 
Chefredakteur des von den Missio­
naren von der Heiligen Familie 
herausgegebenen "Sendboten" ist 
am 11.06.1996 in Hamburg zum 
neuen Vorsitzenden der Arbeitsge­
meinschait Katholischer Presse 
(AKP) gewählt worden. - Die GKS 
ist als Herausgeber des AUFTRAG 
Mitglied in der AKP und wird bei 
der Mitgliederversammlung durch 
ihre Redakteure vertreten. 

Der Generalsekretär des in­
ternationalen Kolpingwerkes, 

lein nichts vermag, st ellte er fest, 
daß es in den Kreisen überwiegend 
nur gute Entwicklungen gibt. Vol­
ler Stolz teilte er den Anwesenden 
mit, daß es ihm gelungen sei, zwei 
neue Kreise zu gründen und drei 
n eue Allsprechpartner für die GKS 
zu geWinnen. 

Ferner berichtete er über die 
sehr unterschiedliche Resonanz 
auf einen an die Kreisvorsitzenden 
und Standortpfarrer verschickten 
Fragebogen zur Lagefeststellung 
im Wehrbereich III. 

Am SanlstagvOl·mittag referier­
te Frau Claudia Klein in Theorie 
und in Form von Gruppenarbeiten 
über die ideellen Möglichkeiten ei­
nes GKS-Kreises. Die abschließen­
de Plellumsdiskussion zwischen 
den Verb·etern großer bestehender 

Hubert Tintelott (48), wurde am 
31. Mai 1996 durch die Delegier­
tenversammlung in seinem Amt 
als Vors itzender der Arbeitsge­
meinschaft katholischer Organisa­
tionen Deutschlands (AGKOD) für 
weitere vier Jahre bestätigt. Er er­
hielt 128 von 144 Stimmen. Zu sei­
nen Stellvertretern wurden die 
Bundessekretärin der Katholi­
schen Arbeitnehmer-Bewegung 
(RAB), Renate Müller (49), und 
der Bundesgeschäftsführel' des 
Familienbundes der Deutschen 
Katholiken, Bernhard Jans (43), 
gewählt. Der Ehrenbundesvorsit­
zende der GKS, Paul Schulz, wur­
de als Vertreter der Gernein-

Kreise wie Bonn und Köln sowie im 
Aufbau befmdlicher Kreise wie 
z.B. Augustdorf brachte für alle 
wertvolle Gedanken und Tips aus 
der Praxis, ergänzt durch hilfrei­
che Hinweise des Bundesge­
schäftsführers. 

Dekan Schadt stellte aus Sicht 
des Wehrbereichsdekan IIr fest, 
daß Laien- und Laienverbands­
arbeit, wie die der GKS, für eine 
erfolgreiche Pastoral angesichts 
i=er weniger hauptamtlicher 
Militärpfarrer unverzichtbar sei. 
Im Wehrbereich III gäbe es derzeit 
keine Probleme in cler Zusammen­
a rbeit zwischen GKS-Kreisen und 
Standortpfarrern, wovon er auch 
für die Zukunft ausgehe. 

Für den mit Terminen voll aus­
gelasteten Wehrbereichsdekan fei­
erte MilDekan Pater JosefKohlhaas 
ss.cc. am Sonntagvomrittag die Hei­
lige Messe und schloß die Konferenz 
mit einern Besinn ungsteil ab. 

(J.-A. Schacherl) 

Hier zeichnet sich eine 
gute Zusammenarbeit 
zwischen MHifärpfarrer 
und Laien ab. Der Ka­
tholische Wehrbe­
reichsdekan ltI und 
Geistliche Beirat der 
GKS, Rainer Schadt. 
im Gespräch mit dem 
Vorsitzenden der GKS 
im WB 11/, Johann-A. 
Schacher/, bei der letz­
ten WB-Konferenz im 
Juni 1996 in St. Mei­
nolf am Mähnesee. 

(Foto C. Schacherl) 

schaft kathoHscher Männer 
Deutschlands (GKMD) in den 
Vorstand der AGKOD gewählt. An 
der Versammlung nahmen rund 
160 Delegierte aus 140 Verbänden 
und Gruppen teil . Die GKS war 
durch ihren Bundesvorsitzen­
den Karl-Jürgen Klein vertre­
ten. - Die AGKOD ist der Zusam­
menschluß der katholischen Ver­
bände und Organisatjonen. Sie 
entsendet 97 Mitglieder in das Zen­
tralkomitee der deutschen Katholi­
ken (ZdK) (Klein für GKS, Schulz 
für GKMD, Trost für Kath. Presse­
bund) und koordiniert die Zusam­
menarbeit der Verbände. (PS) 
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Über die nun gültige Schreibwei­
se aller Wörter informiert vorzüg­
lich das Wörterbuch aus dem Ber­
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auf 1040 Seiten fundiert und aus­
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der Orthografie. Ein Regelteil ent­
hält die neuen Bestimmungen und 
zeigt bei jedem Paragraphen den 
Unterschied zu den bisher gültigen 
Regeln auf. Das umfangreiche Wör­
terverzeichnis mit mehr als 600,000 
Eintragungen umfaßt der Wort­
schatz der heutigen Standard- und 
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Umgangssprache einscbließlich der 
Fremdwörter aller Lebens- und Wis­
sensgebiete. Neuerungen in der 
Schreibweise und bei Trennungen 
sind rot markiert und leicht zu erfas­
sen. Wörter, die künftig anders ge­
schrieben werden, sind auch in alter 
Schreibweise aufgenommen worden 
und unter heiden Varianten in der 
alphabetischen Wörterliste zu fin ­
den. Hilfreich sind auch 400 
Infonnationskästen zu den einzel­
nen Begriffen , die innerhalb des 
Wörterverzeichnisses graphisch her­
vorgehoben sind. Hier werden bei­
spielhaft die Neuregelungen erklärt, 
bei denen Fragen oder Zweifel über 
die richtige Anwendung auftreten 
können. 
Ein Handbuch für die ganze Familie. 

J.B. 
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